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					Sieben Morde. Ein blutiger Rachefeldzug. Und eine Wahrheit, die alles verändert …

					

					 

					Sieben Tote gehen bereits auf das Konto eines unbekannten Serienmörders, über ganz Mecklenburg-Vorpommern verteilt. Die Soko auf dem Darß um Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt und Kryptologin Mascha Krieger sucht fieberhaft nach dem Täter, aber es gibt keine heiße Spur, keine Verbindung zwischen den Opfern. Nur eins wissen sie mit Sicherheit: Er wird nicht aufhören zu töten.

					Aus dieser Gewissheit wird bittere Realität, als am Ufer des Boddens ein achtes Opfer gefunden wird. Doch nun kommt endlich Bewegung in die Ermittlung, die Hintergründe dieses Rachefeldzugs werden klarer.

					Mascha und Tom kommen dem Täter immer näher. Nur ahnen sie nicht, dass er selbst auch Jagd auf sie macht …
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					Oktober 1988Schwerin, nachts

				Carl Martens inhalierte tief und blies den Rauch in den schwarzen, mit Sternen besetzten Nachthimmel. Mit jedem Zug löste sich die Anspannung, der Tag fiel von ihm ab. Zu dieser Stunde war die Stadt fast vollkommen still. Nur ein einzelnes Auto war in der Ferne zu hören, und in den Bäumen vor dem Haus ertönte der gellende Schrei einer Schleiereule.
Die Zigarette auf dem Balkon war Carls Feierabendritual. Er brauchte diesen Moment, um abzuschalten. Er liebte seinen Beruf, liebte es, mit den Gästen im Jägerstübchen zu plaudern und ihnen ein paar schöne Stunden zu bereiten. Aber es strengte ihn auch an. Zumal es manchmal schwierig war, alle Zutaten zusammenzubekommen, und sie in der Küche oft improvisieren mussten. Dennoch war das Jägerstübchen bekannt für seine leckeren Gerichte. Und für die Drinks, die Carl hinter der Theke mixte, Grüne Wiese, Wolga-Bootsmann oder Moulin Rouge. Meistens schenkte er jedoch viel simplere Getränke ein, Doppelkorn, Goldbrand oder Blauer Würger für die Herren und Kirsch-Whisky oder Pfefferminzlikör für die Damen.
Auch wenn er früher einmal davon geträumt hatte zu studieren, irgendwas mit Sprachen oder Literatur, war er zufrieden mit seinem Leben. Er war gerne unter Menschen und konnte sich keinen schöneren Beruf vorstellen.
Anders als Beate. Sie strebte nach etwas Besserem, wollte hoch hinaus. Deshalb nörgelte sie ständig an ihm herum. Daran, wie er redete, sich kleidete, wie wenig Ehrgeiz er besaß. Zum Glück lag sie meist schon im Bett, wenn er von der Arbeit heimkam. Ihre Berufe ließen ihnen wenig gemeinsame Zeit. Beate musste früh raus, sie arbeitete als Verkäuferin bei Kressmann und kam erst heim, wenn Carl bereits im Jägerstübchen hinter der Theke stand. Deshalb blieb ihnen bloß das Wochenende, und das auch nur, wenn Carl freihatte.
Er drückte die Zigarette aus, lehnte sich zurück. In einer der Wohnungen auf der anderen Straßenseite flackerte ein Licht auf. Da hatte wohl noch jemand eine kurze Nacht. Carl griff nach dem Glas mit dem Weinbrand. Kein DDR-Fusel, sondern echter französischer Cognac, den ihm ein Stammkunde aus dem Westen mitgebracht hatte. Er ließ sich den letzten Schluck auf der Zunge zergehen, schloss für einen Moment die Augen. Er sollte sich hinlegen, aber er war noch hellwach.
Als er die Augen wieder öffnete, blinzelte er irritiert. Das Licht von der anderen Straßenseite war so hell, dass es ihn blendete. Abrupt stellte er das leere Glas ab. Er hörte ein lautes Krachen, und im selben Moment begriff er. Das war kein Licht, sondern Feuer. In der Wohnung gegenüber brannte es!
Carl sprang auf, starrte auf die geborstene Fensterscheibe, hinter der weißgelbe Flammen loderten. Großer Gott! Er sollte die Feuerwehr rufen, doch er konnte sich nicht von dem Anblick losreißen, versuchte zu erkennen, ob jemand in der Wohnung war.
Für einige Sekunden schien die Zeit stillzustehen.
Irgendwo bellte ein Hund.
Jemand rief: «Feuer! Es brennt!»
Dann wurde gegenüber die Haustür aufgestoßen, und eine Gestalt im Nachthemd trat auf die Straße. Carl glaubte, die junge Mutter zu erkennen, die er ein paarmal mit ihrer kleinen Tochter auf dem Spielplatz gesehen hatte. Sie wirkte seltsam ruhig, drehte sich langsam einmal im Kreis. Dann schaute sie hoch, ihre Blicke trafen sich.
Im selben Augenblick begann sie zu schreien.

					32 Jahre später 
Samstag, 1. August

				
					
						Sellnitz auf dem Darß, am Nachmittag

					
					Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt krallte sich am Türgriff fest, als sein Kollege Paul Hendricks den Streifenwagen mit quietschenden Reifen in die Einfahrt lenkte und hinter einem nagelneuen Benz eine Vollbremsung hinlegte.

					«Verflucht», stieß er hervor. «Weißt du, wie teuer diese Karre ist? Bartelsen reißt mir den Kopf ab, wenn sie auch nur einen Kratzer abkriegt.»

					Joost Bartelsen war Kommissariatsleiter in Anklam und Toms Chef. Obwohl er Tom bei der Leitung der Außenstelle auf dem Darß weitgehend freie Hand ließ, achtete er peinlich genau auf sämtliche Ausgaben. Und darauf, dass der Ruf der Polizei keinen Schaden nahm.

					«Ich dachte, du wolltest, dass wir ’ne kleine Show abziehen.» Paul nickte nach draußen. «Und ich glaube, es hat funktioniert.»

					Tom folgte seinem Blick. Rechts von ihnen war der zweite Streifenwagen knapp vor der Motorhaube eines schicken cremefarbenen Cabrios zum Stehen gekommen. Die beiden Streifenkollegen Dominik Schmitt und Sebastian Kegel, von den Kollegen Laurel und Hardy genannt, stiegen aus und knallten die Türen genau in dem Moment, als Kai Heller, der Inhaber des Autohauses, aus dem Showroom stürmte, hinter dessen Glasfassade weitere teure Neuwagen in Szene gesetzt waren.

					Heller baute sich vor den beiden Streifenbeamten auf und beschimpfte sie lautstark. Tom bekam nur ein paar Fetzen mit, darunter die Wörter «Nötigung», «Amtsmissbrauch» und «Anwalt».

					Er seufzte und stieg aus.

					Heller fuhr herum. «Sie?» Er trat näher. «Was fällt Ihnen ein? Haben Sie nichts Besseres zu tun als …»

					«Ich muss Sie bitten, uns aufs Revier zu begleiten, Herr Heller», unterbrach Tom ihn ruhig.

					Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Angestellte und Kunden des Autohauses neugierig näher gekommen waren. Genau das hatte Tom beabsichtigt. Es stammte vielleicht nicht ganz aus dem Handbuch für saubere Polizeiarbeit, aber es tat gut. Hellers siebzehnjähriger Sohn Kevin hatte mit zwei Freunden Hagen Oltmanns verprügelt, einen Obdachlosen, der im Darßwald gehaust hatte und wenige Tage später ermordet aufgefunden worden war. Zudem hatte er Dayita Kumar, die Chefredakteurin des Sellnitzer Wochenblatts, angegriffen und rassistisch beleidigt. Statt seinem Sohn ordentlich den Kopf zu waschen, hatte Heller versucht, Tom mit einem Auto zu günstigen Konditionen dazu zu bewegen, die Ermittlungen gegen Kevin einzustellen. Und als wäre all dies nicht genug, schien er noch immer Druck auf Dayita Kumar auszuüben. Am Mittwochabend hatte sie jemanden auf ihrem Grundstück bemerkt, und eben hatte sich ein Nachbar gemeldet, dem ein Auto aufgefallen war, das einige Male spätabends vor dem Haus der Journalistin geparkt hatte. Der Nachbar hatte sich das Kennzeichen gemerkt, der Wagen war auf Hellers Frau zugelassen.

					Eigentlich hatte Tom mit den Ermittlungen zu einer Mordserie mehr als genug um die Ohren, aber Männer wie Heller waren ihm ein Dorn im Auge. Zudem war nicht vollkommen ausgeschlossen, dass der Autohausinhaber oder sein Sohn etwas mit dem Mord an Hagen Oltmanns zu tun hatten. Auch wenn Tom das bezweifelte. Sie hatten kein Motiv, und die Vorgehensweise des Täters sprach für einen anderen Hintergrund.

					«Darf man fragen, warum Sie mit diesem Aufgebot hier anrauschen?», stieß Heller zwischen den Zähnen hervor. Ihm war offenbar klar geworden, dass das Spektakel geschäftsschädigend war, egal, wie es für ihn ausging.

					«Das sollten wir lieber auf dem Revier besprechen. Meinen Sie nicht auch?»

					«Hat diese blöde …» Heller presste die Lippen zusammen.

					«Sprechen Sie von Dayita Kumar? Das Auto Ihrer Frau wurde vor ihrem Haus gesehen. Und zwar mehr als einmal.» Tom deutete auf den Streifenwagen, vor dem Laurel und Hardy wie zwei Filmcops mit verschränkten Armen warteten. «Steigen Sie einfach ein.»

					Heller blickte hektisch hin und her, kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, die ganz offenbar nichts mit der Hitze des Sommernachmittags zu tun hatten.

					In Tom stieg ein ungutes Gefühl auf. Er wollte Paul ein Zeichen geben, doch der hatte alle Hände voll damit zu tun, die Schaulustigen auf Abstand zu halten.

					«Ihr könnt mich alle mal», zischte Heller.

					Ehe Tom reagieren konnte, stützte er sich mit einer Hand auf der Motorhaube des Cabrios ab, sprang hinüber und sprintete hinter das Gebäude, riss im Laufen einen Aufsteller mit Werbung für Sicherheitssysteme um.

					«Hinterher!», rief Tom und setzte sich in Bewegung.

					Er musste um den Aufsteller und einen Stapel Reifen herumlaufen, und als er endlich die Ecke erreichte, fluchte er laut. Das Gelände des Autohauses wurde auf der Rückseite von einer Mauer begrenzt, in die eine schmale Stahltür eingelassen war. Von Kai Heller keine Spur. Tom rüttelte an der Klinke, vergeblich. Auf der anderen Seite der Mauer hörte er einen Motor aufheulen.

					«Dieser Scheißkerl», schimpfte Paul, der ihn eingeholt hatte.

					Tom drehte sich zu ihm um. «Lass ihn zur Fahndung ausschreiben. Laurel und Hardy sollen das Personal befragen, wir müssen wissen, mit was für einem Wagen er unterwegs ist.» Er deutete auf die beiden Streifenkollegen, die sichtlich beschämt an der Hausecke standen.

					«Klar, Chef. Und sorry, dass ich nicht schneller geschaltet habe.»

					«Schon okay.» Tom klopfte ihm auf die Schulter. «Damit konnte keiner von uns rechnen.»

					Paul nickte grimmig. «Ich krieg den Kerl, verlass dich drauf.»

					Tom richtete den Blick auf die verschlossene Tür. Er ärgerte sich über sich selbst, denn er war nicht ganz bei der Sache gewesen. Vor knapp zwei Stunden hatten Mascha und er ihre Beziehung, die sie seit Monaten heimlich führten, vor der versammelten Sonderkommission öffentlich gemacht. Er war den ganzen Vormittag höllisch nervös gewesen und ungemein erleichtert, als es endlich raus war. Das war einer der Gründe, weshalb er nicht aufmerksam genug gewesen war und Kai Heller falsch eingeschätzt hatte. Der andere war, dass er etwas übersehen haben musste.

					Er wandte sich an Paul. «Ich verstehe nicht, warum Heller das gemacht hat. Für den Hausfriedensbruch bei Dayita Kumar wäre er doch höchstwahrscheinlich mit einer Geldstrafe davongekommen.»

					«Dann hat er wohl noch mehr auf dem Kerbholz.» Paul rieb sich das Kinn. «Glaubst du, wir haben uns geirrt, und er ist doch der Mörder von Hagen Oltmanns?»

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Mascha Krieger schlenderte den Dünenweg entlang. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, doch der frische Wind, der vom Meer her wehte, brachte Abkühlung. In der Ferne sah Mascha die sturmgebeugten Kiefern des Darßwaldes, doch so weit würde sie nicht kommen. Sie hatte sich für eine halbe Stunde aus dem Revier gestohlen, um in Ruhe zu telefonieren. Und um den finsteren Blicken ihres Stiefbruders Holger zu entgehen. Seit Tom und sie verkündet hatten, dass sie ein Paar waren, hatte er nicht ein Wort mit ihr gewechselt.

					Sie hatten von Kindheit an ein schlechtes Verhältnis gehabt, obwohl Mascha damals gar nicht gewusst hatte, dass sie adoptiert war. Das hatte sie erst herausgefunden, als sie im Alter von siebzehn Jahren die Schreibtischschublade ihres Vaters aufgebrochen hatte, weil er ihr nagelneues Nokia-Handy weggeschlossen hatte, um sie zu bestrafen. Der Anblick der Adoptionsurkunde hatte ihre Welt in den Grundfesten erschüttert.

					Mascha zog ihr Handy hervor und rief die Nummer auf. Nach kurzem Zögern drückte sie auf Wählen. Ihr Vater meldete sich nach dem zweiten Rufton.

					«Mascha, alles in Ordnung?»

					«Ich rufe wegen Ludwig an, im Krankenhaus habe ich es schon versucht, aber sie sagen mir nichts. Wie geht es ihm?»

					Ludwig Wessel war Wolfram Dietrichs Vorgesetzter bei der Volkspolizei gewesen und ein langjähriger Freund der Familie. Vor zwei Tagen war er in seinem Haus auf der Treppe gestürzt. Mascha hatte ihn gefunden.

					«Er ist auf dem Weg der Besserung. Einer seiner Söhne ist aus Hannover gekommen und kümmert sich um alles.»

					«Wie gut. Erinnert er sich inzwischen an den Unfall?»

					«War es das?», fragte Wolfram Dietrich scharf. «Ein Unfall?»

					«Du glaubst das nicht?»

					«Sag du es mir.»

					Wut stieg in Mascha auf. Am liebsten hätte sie das Gespräch sofort beendet, aber sie wollte wissen, weshalb ihr Vater Zweifel hegte.

					«Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.»

					«Verkauf mich nicht für dumm, Mascha. Erst hast du einen Unfall auf der Autobahn, weil irgendwer die Radmuttern gelöst hat, und zehn Tage später stürzt Ludwig die Treppe hinunter.»

					«Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.»

					«Auf die Akten, die Ludwig dir gegeben hat.»

					Mascha erstarrte. «Woher weißt du …»

					Ein leises Lachen ertönte. Mascha stellte sich vor, wie ihr Vater im Wohnzimmer stand und in den Garten blickte, den hageren Körper leicht gebeugt, das strenge Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln verzogen. Vor einem knappen Jahr hatte er einen Schlaganfall erlitten, doch er hatte sich zurück ins Leben gekämpft, mit genau der eisernen Disziplin, die er auch von seinen Kindern erwartete. Mascha war davon überzeugt, dass ihr Verhältnis zu Holger genau aus diesem Grund so schlecht war. Weil ihr Vater ihr Konkurrenzdenken gefördert und sie immer gegeneinander ausgespielt hatte.

					«Wenn du schon alles weißt, brauchen wir ja nicht weiter darüber reden», sagte sie spitz.

					«Du begibst dich auf dünnes Eis, Mascha, wenn du weiter so hartnäckig in der Vergangenheit herumstocherst.»

					«Du könntest mir einfach die Wahrheit erzählen.»

					«Da gibt es kein großes Geheimnis, keine Wahrheit, die enthüllt werden muss.» Ihr Vater seufzte. «Aber das willst du mir ja nicht glauben.»

					«Ich weiß, dass du etwas damit zu tun hattest.»

					«Womit?», fuhr er sie an.

					«Mit dem, was meiner Mutter zugestoßen ist. Du bist schuld daran, dass …»

					Mascha hörte das Klicken in der Leitung und trat frustriert gegen eine lose Holzbohle. Tränen stiegen ihr in die Augen, wütend wischte sie sie weg.

					Ein Pärchen, das einige Meter von ihr entfernt auf einer Bank saß, starrte neugierig herüber. Sie wandte sich ab, machte sich auf den Rückweg.

					Es war immer dasselbe. Sobald das Gespräch auf ihre leiblichen Eltern kam, blockte ihr Vater ab. Sie hatte keine Ahnung, inwieweit Wolfram Dietrich in ihre Vorgeschichte involviert war, aber immerhin war er Polizist gewesen, und ihre Mutter war irgendwie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, weshalb man ihr das Kind weggenommen hatte. Angeblich hatte sie Feuer gelegt. Doch in Maschas vager Erinnerung stand sie nach einem gescheiterten Fluchtversuch über die Ostsee als kleines Mädchen an der alten Bunkeranlage am Strand von Ahrenshoop, ihr Schnatterinchen an sich gepresst.

					Sie blieb stehen, atmete einige Male tief durch. Seit Jahren versuchte sie, etwas über ihre Herkunft herauszufinden. Sie hatte alle möglichen Fakten in zwei Aktenordnern zusammengetragen. Vor einigen Monaten hatte eine Kontaktperson aus dem Stasi-Archiv ihr inoffiziell Akten besorgt, in denen jedoch die Namen und persönlichen Daten geschwärzt waren. Mascha hatte tatsächlich eine Akte gefunden, von der sie glaubte, es könnte die ihrer Mutter sein. Doch bevor ihr Kontakt ihr den Namen hatte nennen können, war er aufgeflogen und strafversetzt worden.

					Das alles hatte jedoch nichts mit den Akten zu tun, die Ludwig Wessel ihr gegeben hatte. Darin ging es zwar ebenfalls um eine Frau, der man zu DDR-Zeiten ihr Kind weggenommen hatte, doch dieses Kind war nicht Mascha. Sie interessierte sich bloß für den Fall, weil sie Anita Kowalczyk vor vielen Jahren einmal begegnet war und ihr Schicksal sie berührte.

					Interessanterweise hatten die Kollegen aus Berlin sich vorhin bei Tom gemeldet und ihn um Amtshilfe gebeten. Er sollte Anita Kowalczyk die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbringen, deren Leichnam offenbar aus der Havel geborgen worden war. Allerdings hatte Ludwig Mascha eine andere Geschichte erzählt: Er meinte, die junge Frau sei im vergangenen Jahr in einem Baggersee nahe Schwerin ertrunken.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Polizeihauptmeister Bernd Kruse schob seinen Schwalbe-Roller aus der Einfahrt des Reviers. Endlich Feierabend! Eigentlich hätte er heute ganz freigehabt, aber wegen der Mordserie mussten alle Überstunden schieben, auch die Streifenbeamten.

					So viele Gewaltverbrechen. Manchmal fragte er sich, was aus seinem Sellnitz geworden war. Nicht, dass er sich die DDR zurückwünschte, ganz sicher nicht. Ja, es hatte sehr viel Hilfsbereitschaft, Improvisation und Freude an kleinen Dingen gegeben, aber zu welchem Preis? Er hatte in seinem eigenen Umfeld erfahren müssen, was es bedeutete, nicht frei reden zu dürfen, und seine persönlichen Konsequenzen daraus gezogen. Außerdem war er inzwischen genauso lange Bürger der Bundesrepublik, wie er DDR-Bürger gewesen war.

					Er merkte bloß, dass die Jahre auf seinen Schultern lasteten. Schließlich war er schon über sechzig, nicht umsonst nannten ihn die Kollegen Senior. Sosehr er seinen Beruf liebte, er freute sich auf die Pensionierung und war fest entschlossen, sie in vollen Zügen auszukosten.

					Sein Handy klingelte, als er gerade den Helm aufsetzen wollte. Er zog es aus der Tasche, warf einen Blick auf die Nummer.

					«Ja, Chef?»

					«Bist du schon zu Hause, Senior?»

					«Wollte gerade aufbrechen.»

					«Kannst du noch eine Stunde dranhängen? Ich brauche dich.»

					Seufzend hängte Bernd den Helm zurück an den Lenker. Er konnte Tom Engelhardt keine Bitte abschlagen, zumal dieser als Revierleiter selbst am allermeisten arbeitete, und das, obwohl er eine kleine Tochter hatte. «Worum geht es?»

					«Kai Heller hat sich abgesetzt. Fahndung ist raus.»

					«Heiliger Strohsack! Warum das denn?»

					«Das frage ich mich auch.»

					«Wie kann ich helfen?»

					«Ich brauche Infos. Du bist in Sellnitz aufgewachsen, du kennst jeden hier. Hör dich um. Vielleicht haben die Hellers irgendwo ein Ferienhaus oder ein Boot. Wir müssen den Mann so schnell wie möglich finden.»

					«Ich tu, was ich kann.»

					«Danke, Senior. Du hast was bei mir gut.»

					Bernd legte auf, schob den Roller zurück vors Revier und trat durch die Tür. Es war ungewöhnlich still in der ehemaligen Kapitänsvilla. Die komplette Soko Himmel und Hölle war ausgeflogen, zwei der vier Streifenbeamten waren mit Tom unterwegs. Lediglich Heiko Gerdes schob hinter der Theke Dienst, der Kollege mit den breiten Schultern und dem sanften Gemüt, der von allen Babyface genannt wurde.

					Er schaute Bernd überrascht an. «Was vergessen?»

					«Überstunden.» Bernd erzählte, was vorgefallen war.

					«Dieser Idiot», stieß Babyface hervor. «Damit macht er es bloß schlimmer.»

					«Kommt darauf an, was er getan hat», entgegnete Bernd düster.

					«Auch wahr.» Babyface deutete auf einen Stapel Akten. «Ich wollte die gerade runter ins Archiv bringen. Danach kann ich dir helfen.»

					Bernd nickte und öffnete die Tür zu dem Büro, das sich die Streifenbeamten mit Paul Hendricks teilten, und nahm hinter dem vorderen Schreibtisch Platz. Er schickte seiner Frau eine SMS, danach zog er einen Notizblock zu sich heran, um eine Liste mit Personen zu erstellen, die mehr über die Familie Heller wissen könnten. Er notierte einige Namen, dann klopfte er nachdenklich mit dem Kuli gegen das Kinn. Gab es wirklich nur so wenige Menschen, die Kai Heller näher kannten?

					Eine Tür knarrte. Das Geräusch wirkte in dem stillen Gebäude unnatürlich laut.

					«Babyface, bist du das?», rief Bernd über die Schulter.

					Keine Antwort.

					Ein paar Sekunden war nichts zu hören, dann ertönten Schritte.

					«Babyface?» Bernd drehte sich um.

					Der Mann, der im Türrahmen stand, war nicht sein Kollege.

				
					
						Anklam, am selben Nachmittag

					
					Holger stürmte die Treppe hinauf in den Flur des Fachkommissariats 1. Anderthalb Stunden Fahrt vom Darß bis nach Anklam waren nicht genug gewesen, um seine Wut abzukühlen. Mascha und Tom, jetzt war es also offiziell. Selbstverständlich hatte er es längst geahnt, aber die Art, wie die beiden sich als Traumpaar inszeniert hatten, hatte ihn einfach nur angekotzt. Und natürlich war die gesamte Soko in Jubel und Entzücken ausgebrochen, als wären Mascha und Tom die Hauptdarsteller eines dämlichen Hollywoodfilms. Was für eine Schmierenkomödie.

					Fehlte nur noch, dass die beiden heirateten. Dann wäre der Loser aus Berlin sein Schwager. Allein die Vorstellung ließ Holger schaudern.

					Er stieß die Glastür auf. Zum Glück war der Flur des FK 1 still und menschenleer. Samstagnachmittags wurde nur gearbeitet, wenn ein wichtiger Fall das nötig machte. Den gab es zwar, aber Joost Bartelsen hatte die Leitung der Ermittlungen ja unbedingt seinem Lieblingskommissar Tom Engelhardt und seinem Revier am Ende der Welt übertragen müssen, was vollkommen unpraktisch und sinnlos war.

					Offiziell ging es natürlich darum, dass Toms Fall der erste der Serie war. Der Täter hatte inzwischen mindestens sechs Menschen ermordet und seinen Opfern verschlüsselte Briefe geschickt. Die dechiffrierte Botschaft bestand aus einem einzigen Wort: Zahltag, gefolgt von einer Ziffer. Der Brief an Toms Opfer, eine ganze Familie, die auf ihrer Segeljacht erschossen worden war, trug die Nummer eins, Holgers, eine Ärztin, die zwei. Ein weiteres Opfer war in Teterow gefunden worden, bei ihr zu Hause der Brief Nummer drei.

					Zwar war es durchaus üblich, die Ermittlungen dort anzusiedeln, wo die erste Tat begangen worden war, aber doch nicht, wenn es sich dabei um ein Mini-Revier in der Pampa handelte, in dem insgesamt gerade mal sechs Polizisten arbeiteten. Das wusste auch sein Chef, und aus diesem Grund leitete Holger angeblich hier in Anklam das Zweitteam. Was für ein Witz! Bisher hatte er keinen einzigen zusätzlichen Kollegen für dieses angebliche Team zugeteilt bekommen.

					Als Holger sein Büro aufschloss, hörte er Schritte von der anderen Seite des Korridors.

					«Du bist ja doch da», sagte jemand.

					Holger drehte sich um, erkannte einen Streifenkollegen, dessen Name ihm jedoch nicht einfiel.

					«Hast du mich gesucht?»

					Der Kollege trat näher und wedelte mit einem Ausdruck. «Ich dachte, das könnte was für dich sein.» Er hielt Holger das Blatt hin.

					Er griff danach. «Worum geht es?»

					«Du suchst doch nach einem Wagen mit einem ‹Baby an Bord›-Sticker, oder?»

					«Davon gibt es Tausende.» Holger warf einen gelangweilten Blick auf den Ausdruck.

					Ein Ehepaar hatte zur Tatzeit eine Person vor der Praxis der getöteten Ärztin beobachtet, die aus einem Fahrzeug gestiegen war. Die beiden hatten jedoch vollkommen unterschiedliche Beschreibungen abgeliefert, sie waren sich nicht einmal einig darüber, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Das einzige Detail, das sie übereinstimmend beschrieben hatten, war der Sticker auf der Heckscheibe.

					Holger hatte die Praxis erst vor zwei Tagen als möglichen Tatort genauer unter die Lupe nehmen lassen, wobei ein Stück Nylonschnur gefunden worden war, bei dem es sich womöglich um die Tatwaffe handelte. Der Zylinder einer verdächtigen Spritze war noch im Labor.

					Der Kollege grinste. «Du hast recht, diese Aufkleber sieht man überall, aber nur ein entsprechendes Fahrzeug wurde in letzter Zeit gestohlen gemeldet.»

					«Echt jetzt?» Holger betrachtete das Blatt mit neuem Interesse.

					«Ein dunkelblauer BMW-Kombi, der einer Familie aus Schwerin gehört, wurde nachts aus ihrer Einfahrt entwendet.»

					«Wurde er inzwischen gefunden?»

					«Leider nicht. Die Kollegen gehen davon aus, dass er längst ins Ausland geschafft wurde.»

					«Mist.» Holger überflog den Text. «Ich möchte, dass verstärkt nach dem Fahrzeug gesucht wird. Es wurde möglicherweise zur Ausübung eines Mordes verwendet und könnte ein wichtiges Beweisstück sein.»

					Der Kollege nickte. «Ich kümmere mich.»

					«Danke dir.» Endlich fiel Holger der Name wieder ein. «Gute Arbeit, Nils.»

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					Tom warf einen Blick auf die Uhr, schon nach vier. Kai Heller hatte seine gesamte Planung durcheinandergebracht. Eigentlich hatte er schon vor einer Stunde mit Mascha bei der Frau sein wollen, die er im Auftrag der Kollegen aus Berlin über den Tod ihrer Tochter informieren sollte. Danach wollte er mit Romy ein Eis essen. Er hatte es ihr fest versprochen und hoffte, dass es nicht zu spät werden würde.

					Er lehnte sich zurück und betrachtete den Mann, der ihm gegenübersaß. Kai Heller hatte sich selbst gestellt. Gerade mal zwanzig Minuten nachdem er seine filmreife Flucht hingelegt hatte, war er auf dem Revier aufgekreuzt, sehr zur Überraschung von Senior, der sich gerade mit der Frage beschäftigte, wo Heller abgeblieben sein könnte.

					Heller hatte darauf bestanden, auf seinen Anwalt zu warten und sich erst mit diesem zu besprechen. Jetzt saßen sie zu viert am Besprechungstisch in Toms Büro, Paul und er sowie Heller und sein Anwalt Florian Kleinschmid.

					Tom nickte Paul zu, der das Aufnahmegerät einschaltete, nannte die Namen der Anwesenden sowie Datum und Uhrzeit, dann wandte er sich an Heller.

					«Bevor wir zum eigentlichen Anlass dieser Befragung kommen, möchten Sie uns erklären, warum Sie eben nicht mit uns aufs Revier fahren wollten?»

					«Wenn ich da gleich einhaken darf», sagte Kleinschmid. Der Anwalt vertrat auch Hellers Sohn Kevin, was hoffentlich nicht irgendwann zu einem Interessenkonflikt führte. «Mein Mandant war nicht festgenommen, richtig?»

					Tom verdrehte innerlich die Augen. «Das ist korrekt. Trotzdem wüsste ich gern, warum er Hals über Kopf davongestürmt ist.»

					«Das ist Ihre Wahrnehmung des Verhaltens meines Mandanten.»

					«Dann ist es Ihnen egal, dass Sie das in unseren Augen verdächtig macht?» Tom wandte sich direkt an Heller, der bislang verstockt aus dem Fenster gestarrt hatte.

					«Sie haben doch keine Ahnung!», fuhr er Tom jetzt an.

					Sein Anwalt legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, doch er schüttelte sie ärgerlich ab. «Ich bin nach Hause gefahren, wenn Sie’s unbedingt wissen wollen, um meine Frau damit zu konfrontieren, dass sie was mit diesem Arsch hat.»

					Tom tauschte einen überraschten Blick mit Paul.

					«Mit welchem Arsch?», fragte dieser.

					«Stefan Seib. Der Typ ist mein Freund, zumindest tut er so, und dann vögelt er hinter meinem Rücken meine Frau. Aber das lasse ich mir nicht gefallen, der wird sich noch wundern!»

					«Herr Heller», mahnte der Anwalt. «Sie sollten sich an unsere Abmachung halten.»

					«Der Wagen Ihrer Frau», sagte Tom, der allmählich begriff, worum es ging. «Er stand gar nicht wegen Dayita Kumar in der Straße, sondern weil Ihre Frau diesen Herrn Seib aufgesucht hat. Ist es das?»

					«Angeblich war sie beim Yoga. Dass ich nicht lache! Ich hatte schon seit Monaten den Verdacht, dass zwischen den beiden was läuft.» Heller ballte die Faust. «Dieses Miststück. Ich arbeite mich kaputt, versuche etwas aufzubauen für uns, und sie vergnügt sich mit meinem besten Freund.»

					Für einen Moment tat Heller Tom fast leid. Doch dann dachte er an das, was sein Sohn getan hatte und wie er versucht hatte, den Jungen herauszuboxen, und sein Mitleid löste sich in Luft auf.

					«Und? Haben Sie Ihre Frau zur Rede gestellt?»

					«Sie war nicht zu Hause. Und da habe ich meinen Anwalt angerufen.»

					«Gute Idee», kommentierte Paul sarkastisch.

					«Sie waren also nie mit dem Fahrzeug Ihrer Frau in der Straße, wo Dayita Kumar wohnt?», hakte Tom nach.

					«Nein. Ich habe selbst ein Auto, warum sollte ich Doros Wagen nehmen?»

					«Um nicht erkannt zu werden.»

					«Bullshit.»

					«Sie behaupten also, sich nie dem Grundstück von Frau Kumar genähert zu haben?»

					Der Anwalt machte den Mund auf, doch sein Mandant war schneller. «Ich war dort. Einmal. Hinten im Garten. Ich wollte ihr … ich weiß auch nicht. Einen Schrecken einjagen, noch einmal ins Gewissen reden, damit sie die Anzeige gegen Kevin zurückzieht.»

					«Und Hagen Oltmanns, haben Sie dem auch ins Gewissen geredet?», fragte Paul scharf.

					«Nein, ich habe den Mann nie getroffen.»

					«Herr Heller, ich rate Ihnen dringend, sich zu dieser Sache nicht einzulassen», ging Kleinschmid dazwischen.

					«Aber ich habe dem Penner nichts getan.» Er stockte. «Dem … diesem Oltmanns. Ich kannte ihn nicht einmal. Warum hätte ich ihm auch etwas antun sollen?»

					Berechtigte Frage, dachte Tom. Heller und sein Sohn hatten keinen Grund, Oltmanns zu töten. Er schien nicht die Absicht gehegt zu haben, wegen der Körperverletzung gegen die Jugendlichen auszusagen. Ein anderes mögliches Motiv gab es nicht.

					«Kommen wir noch einmal auf Frau Kumar zurück», sagte er. «Sie sprachen davon, dass Sie ihr ins Gewissen reden wollten. Ich denke eher, Sie wollten ihr drohen. So wie Sie es schon einmal getan haben.»

					«Schwachsinn!»

					Tom holte sein Handy hervor und spielte die Aufnahme ab, die Dayita Kumar ihm geschickt hatte.

					«Nett hier», ertönte Hellers Stimme. «Aber leider auch schlecht gesichert für eine Zeitungsredaktion, gegen Einbruch und Vandalismus, meine ich.»

					Heller lief rot an.

					Sein Anwalt hob den Finger. «Das ist keine Drohung, sondern nichts weiter als ein gut gemeinter Rat. Außerdem dürfen Sie diese Aufnahme gar nicht vor Gericht verwenden, weil sie ohne das Einverständnis meines Mandanten erfolgte.»

					«Da wäre ich mir nicht so sicher», widersprach Tom. «Sie wissen genau wie ich, dass es Ausnahmen von dieser Regel gibt und man in bestimmten Situationen ein Gespräch auch ohne Einverständnis mitschneiden darf. Außerdem wollte ich Herrn Heller bloß an seine eigenen Worte erinnern.»

					Wieder öffnete der Anwalt den Mund, doch Tom brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, er hatte genug gehört.

					«Sie können erst mal gehen, Herr Heller. Aber halten Sie sich zu unserer Verfügung. Frau Kumar hat Sie angezeigt, und auch gegen Ihren Sohn läuft ein Verfahren wegen Körperverletzung. Ich rate Ihnen beiden dringend, die Füße stillzuhalten und mit der Polizei zu kooperieren.»

					Heller schien etwas erwidern zu wollen, doch sein Anwalt warf ihm einen bösen Blick zu, schnappte sich seine Unterlagen und stand auf. Sichtlich irritiert folgte Heller seinem Beispiel.

					«Schade, dass du ihn so schnell vom Haken gelassen hast», sagte Paul, nachdem die beiden das Büro verlassen hatten.

					«Ich kann diesen Typ nicht länger ertragen», antwortete Tom. «Außerdem haben wir Wichtigeres zu tun.»

					«Du glaubst ihm also die Geschichte mit seiner Ehefrau und seinem besten Freund?»

					«Du nicht?»

					Paul zuckte mit den Schultern. «Doch. Leider.»

					«Selbstverständlich werden wir das überprüfen. Aber jetzt geht’s erst mal zurück an die Arbeit, wir müssen einen Serienmörder finden, bevor er wieder zuschlägt.»

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					«Herrje, ich habe jedes Mal, wenn ich die Tür schließe, das Gefühl, das Auto fällt auseinander», sagte Mascha und nahm auf der Bank neben Tom Platz.

					«Du musst einfach behutsam umgehen mit dem alten Schätzchen.» Tom klopfte auf das Lenkrad des zum Wohnmobil umgebauten ehemaligen Polizeibusses. «Und bitte kein Wort dazu, dass ich eigentlich einen Dienstwagen bekommen müsste, meine Mutter und Romy liegen mir schon ständig damit in den Ohren.»

					Mascha konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. «Meine Lippen sind versiegelt.»

					Eine Weile hingen sie schweigend ihren Gedanken nach, während Tom den Wagen aus Sellnitz herauslenkte. Sie waren auf dem Weg nach Wieck, wo Anita Kowalczyk wohnte, die Mutter der jungen Frau, deren Leiche aus der Havel geborgen worden war.

					«Tut mir leid, dass Holger so mies reagiert hat», sagte Tom nach einer Weile.

					Mascha betrachtete ihre Finger. «Ich habe nichts anderes erwartet.»

					«Tut trotzdem weh. Alle gratulieren uns, nur dein beschissener Bruder sagt nicht ein Wort. Er hätte ruhig mal über seinen Schatten springen können.»

					«Das wird nicht passieren.» Mascha streckte den Rücken durch, sie wollte jetzt nicht an ihre Familie denken. «Lass uns über etwas anderes reden. Erzähl mir, was du von den Kollegen in Berlin erfahren hast.»

					«Da gibt es nicht viel zu erzählen», sagte Tom und bog auf die Landstraße in Richtung Süden. «Sandy Kowalczyk ist seit mehreren Monaten tot, höchstwahrscheinlich seit Ende des vergangenen Jahres. Die Leiche war gefesselt, geknebelt und in Folie gewickelt.»

					«Schrecklich», murmelte Mascha. «Todesursache?»

					«Konnte nicht mehr festgestellt werden. Kein Wunder nach all der Zeit. Aber es gibt einen Verdächtigen. Einen älteren Mann, der möglicherweise etwas mit ihr hatte. Zumindest wurden seine Fingerabdrücke am Klebeband gefunden. Und Konzertkarten.»

					«Konzertkarten?», fragte Mascha überrascht.

					«Die wurden wohl auf seinem Drucker ausgedruckt, wenn ich das richtig verstanden habe.»

					Mascha knetete nachdenklich ihre Unterlippe.

					Tom griff nach ihrer Hand und drückte sie. «Wenn das zu belastend für dich ist …»

					Mascha hatte eine Zeit lang geglaubt, Anita Kowalczyk könnte ihre leibliche Mutter sein.

					«Ist es nicht», sagte sie. «Ich denke bloß nach. Sandys Auto wurde im vergangenen Herbst aus einem Baggersee hier in Mecklenburg-Vorpommern geborgen. Angeblich gab es sogar einen Zeugen, der gesehen hat, wie es ins Wasser gestürzt ist. Sandy selbst wurde zwar nicht gefunden, aber niemand zweifelte daran, dass sie bei dem Unfall ertrank. Sie hatte psychische Probleme, hat Drogen genommen, daher wurde angenommen, dass sie es mit Absicht getan hat. Und nun taucht ihre Leiche mit einem Mal im zweihundert Kilometer entfernten Berlin auf, das ergibt doch keinen Sinn.»

					«Zumal sie ganz offensichtlich ermordet wurde», ergänzte Tom. «Wirklich eine merkwürdige Geschichte.»

					«Wurde sie eindeutig identifiziert? Nach so langer Zeit im Wasser …»

					«Es gab einen Abgleich ihrer DNA mit einem Verwandten. Da ist ein Irrtum unwahrscheinlich.»

					«Dann muss jemand den Suizid vorgetäuscht haben.»

					Tom sah sie von der Seite an. «Der Mörder, meinst du.»

					«Wer sonst?» Mascha starrte auf die vorbeifliegenden Felder, hinter denen sich der Bodden ausbreitete. «Ich frage mich, ob Sandy und ihre Mutter vor ihrem Tod Kontakt hatten.»

					«Laut der Berliner Kollegen muss es zumindest Telefonate gegeben haben», sagte Tom. «Du hast doch mit ihr gesprochen, was hat sie denn gesagt?»

					«Sie wollte nicht mit mir reden. Was mich nicht sonderlich wundert. Ich habe sie unter dem Vorwand aufgesucht, über Adoptionen in der DDR zu recherchieren. Immerhin wusste sie, dass Sandy sehr wahrscheinlich tot ist.» Mascha schüttelte den Kopf. «Was für ein Schock. In dem Augenblick dachte ich ja noch, ich könnte ihre Tochter sein.»

					Wieder drückte Tom ihre Hand. «Du wirst deine Mutter finden. Da bin ich sicher.»

					Sie erreichten den Abzweig, und Tom lenkte den Bus auf die schmale Straße etwas außerhalb von Wieck. Es gab nur wenige Häuser, einige schienen seit Jahrzehnten hier zu stehen, ein paar andere wirkten neu.

					Ein Strudel an Gefühlen wallte in Mascha auf. Erinnerungen an die Sommerferien, die sie hier mit ihrer Schulfreundin Peggy bei deren Großeltern verbracht hatte. An das Gefühl, mit nackten Füßen durchs Gras zu laufen, und den Geschmack klebrig süßer Limonade. An die seltsame Frau, die einen leeren Kinderwagen über die vor Hitze flimmernde Straße geschoben hatte, und wie dieselbe Frau ihr vor zwei Wochen die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.

					Tom parkte vor dem Haus und betrachtete den verwilderten Garten. «Sieht ziemlich verlassen aus.»

					«Sie verbringt angeblich viel Zeit in der Klinik», sagte Mascha. «Und ich schätze, dass sie nicht die Energie hat, sich um Haus und Garten zu kümmern, wenn sie mal hier ist.»

					«Hast du eine Ahnung, unter welcher psychischen Störung genau sie leidet?»

					Maschas Blick wanderte zu den Obstbäumen auf dem Nachbargrundstück, wo noch immer Peggys Großmutter lebte. «Ich schätze mal, das kommt darauf an, wen du fragst. Laut Gerichtsurteil war sie nicht schuldfähig, als sie ihre Wohnung mit ihrer schlafenden Tochter darin anzündete, und laut Ludwig Wessel, der den Fall damals verfolgt hat, war sie eine gewöhnliche Kriminelle, die ihren Verstand in der Psychiatrie verloren hat.»

					«Und was denkst du?»

					Mascha sah ihn an. «Ich weiß nicht, was ich glauben soll.»

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Paul klickte die Liste weg. Wieder kein Erfolg. Er hatte sich in Toms verwaistes Büro zurückgezogen und versuchte anhand der Kennzeichenerfassung in Dänemark und Deutschland herauszufinden, wann genau Damian de Vries ins Nachbarland eingereist und, vor allem, wann er wieder heimgekehrt war. Aber das war gar nicht so einfach.

					Damian war ein Kollege, der als Fallanalytiker im LKA Schwerin arbeitete. Ex-Kollege musste man wohl inzwischen sagen. Zwar war er bislang nur suspendiert, doch er würde wohl kaum in den Polizeidienst zurückkehren, selbst wenn er mit der Mordserie nichts zu tun hatte. Eine Haftstrafe würde er ganz sicher absitzen müssen, weil er die Ermittlungen behindert und eine Kollegin angegriffen hatte.

					Vor etwas mehr als zwei Wochen waren Marc und Caroline Dirksen sowie ihre zwei kleinen Kinder erschossen in ihrer Segeljacht auf dem Meeresgrund vor dem Darß gefunden worden. Und kurz darauf ein Ehepaar, das ebenfalls auf seinem Boot getötet worden war. Damian de Vries hatte sich in die Ermittlungen gedrängt und eine ziemlich abstruse Serienmörder-Theorie präsentiert, selbst dann noch, als sich der Doppelmord auf dem Motorboot als Tat eines Trittbrettfahrers entpuppt hatte.

					Verrückterweise hatte er recht behalten, zumindest in gewisser Weise, denn der Mord an der Familie schien tatsächlich Teil einer Serie von Rachemorden zu sein, die der Täter mit chiffrierten Briefen ankündigte, die man zu einem Himmel und Hölle falten musste, um sie zu entschlüsseln. Die anderen beiden Opfer, eine Ärztin und eine Steuerfachangestellte, waren allerdings Hunderte Kilometer entfernt in Anklam und Teterow ermordet worden.

					Die Ereignisse hatten sich überschlagen, als sie herausgefunden hatten, dass Damian de Vries eine Affäre mit Caroline Dirksen gehabt hatte. Und dass er am Tag vor ihrem Tod auf der dänischen Insel gewesen war, wo die Dirksens mit ihrer Jacht angelegt hatten. Plötzlich ergaben seine Versuche, die Ermittlungen in Richtung Serientäter zu drängen, einen Sinn. Er wollte um jeden Preis von sich ablenken. Doch bislang gab es keine konkreten Anhaltspunkte dafür, dass er die Familie oder die beiden Frauen aus Anklam und Teterow umgebracht hatte.

					Leider hatte Damian seit seiner Festnahme noch kein einziges Wort gesprochen. Das machte ihre Arbeit nicht leichter. Aber sie würden die Wahrheit herausfinden, da war Paul sich sicher.

					Es klopfte an der Tür, Senior steckte den Kopf herein.

					«Du bist ja noch immer hier», sagte Paul überrascht. «Hast du nicht längst Feierabend?»

					Der Streifenkollege zuckte die Achseln. «Komme einfach nicht weg.» Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. «Wir haben Besuch, die Dame besteht darauf, mit einem Kriminalbeamten zu sprechen.»

					«Na dann.» Paul schob den Laptop von sich weg und machte eine einladende Geste.

					Die Frau, die kurz darauf das Büro betrat, war vielleicht Anfang vierzig. Kurze blonde Haare, rotes T-Shirt, kräftige Statur, energische Ausstrahlung. Seine Mutter hätte sie vermutlich als zupackend beschrieben.

					Paul streckte ihr die Hand entgegen. «Kriminaloberkommissar Paul Hendricks.»

					Die Frau schlug ein. «Doris Reichelt.»

					Paul deutete auf einen Stuhl am Besprechungstisch. «Womit kann ich dienen?»

					Reichelt nahm Platz. «Ich möchte einen meiner Kunden vermisst melden. Hinnerk Martens. Er wollte eigentlich schon gestern kommen, hat sich extra bis Dienstag freigenommen. Er macht das manchmal, um in Ruhe seine Büroarbeit zu erledigen.»

					«Und er ist Ihr Kunde?», hakte Paul nach.

					«Ich betreue einige Ferienobjekte, erledige Verwaltungskram, gieße die Blumen, hole die Post rein, putze. Solche Dinge halt.»

					«Und Herr Martens hat ein Ferienhaus hier in Sellnitz, ja?»

					«Einen Zweitwohnsitz. Er hat auch noch eine Wohnung in Hamburg, aber da ist er ebenfalls selten. Er muss beruflich viel reisen. Er ist Manager einer Hotelkette. CEO oder wie das heißt.»

					«Haben Sie versucht, Herrn Martens zu erreichen?»

					«Selbstverständlich. Ich habe angerufen, WhatsApps geschickt, aber keine Reaktion.»

					«Ist Herr Martens verheiratet? Hat er Familie?»

					«Nein. Er ist geschieden. Keine Kinder, keine Freundin.»

					«Nun ja, womöglich haben sich seine Pläne geändert.»

					«Das hätte er mir mitgeteilt.»

					Paul war sich da nicht so sicher. Der CEO einer Hotelkette hatte mit Sicherheit viel um die Ohren. Seine Putzhilfe auf dem Darß über seine Pläne auf dem Laufenden zu halten, gehörte sicherlich nicht zu seinen Prioritäten.

					«Sie glauben, ich mache mir übertriebene Sorgen.» Doris Reichelt verschränkte die Arme. «Ich denke, ich kenne Herrn Martens besser als Sie. Ich bin nicht einfach nur seine Putzfrau, wir reden viel, er vertraut mir, manchmal …» Sie verstummte.

					Paul hatte den Eindruck, dass Doris Reichelt gern eine größere Rolle im Leben von Martens spielen würde, sich womöglich sogar einbildete, dass sie das tat.

					«Frau Reichelt», sagte er sanft. «Ich glaube Ihnen. Wirklich. Aber mir sind die Hände gebunden. Eine erwachsene Person darf sich in Deutschland aufhalten, wo sie will, und sie ist niemandem darüber Rechenschaft schuldig. Solange es keine Hinweise darauf gibt, dass Gefahr für die Person selbst oder andere besteht, dürfen wir als Polizei nicht einschreiten.»

					«Das heißt, Sie tun erst was, wenn es zu spät ist.» Doris Reichelt durchbohrte ihn mit ihrem Blick.

					Paul seufzte innerlich und stand auf. «Wissen Sie was, Frau Reichelt. Ich bringe Sie jetzt zu meinem Kollegen. Der nimmt die Daten von Herrn Martens auf, und dann geben wir das an die Streifen weiter. Sie sollen Ausschau halten, nur zur Sicherheit. In Ordnung?»

					Doris Reichelt war anzusehen, dass ihr das nicht genügte, aber sie nickte stumm. Paul war sich sicher, dass sich alles sehr bald aufklären würde. Vermeintliche Vermisstenfälle wie diesen gab es viele. Dennoch überkam ihn ein ungutes Gefühl, als er die Tür hinter Doris Reichelt schloss.

				
					
						Wieck auf dem Darß, am selben Nachmittag

					
					«Mascha, da sind Sie ja wieder! Ich dachte schon, Sie würden es nicht mehr schaffen vorbeizukommen. Diesmal müssen Sie aber einen Kaffee mit mir trinken. Und Ihr Begleiter natürlich auch.»

					Tom blickte überrascht zwischen Mascha und der alten Dame hin und her, die ihnen die Tür geöffnet hatte. Mascha hatte ihm zwar erzählt, dass Anita Kowalczyks Nachbarin die Großmutter einer ehemaligen Schulfreundin war, aber nicht erwähnt, dass sie sie erst kürzlich besucht hatte.

					Nachdem sie vergeblich bei der Mutter der ermordeten Sandy Kowalczyk geklingelt hatten, war Mascha die Idee gekommen, Gisela Olberding nach ihr zu fragen.

					«Wir wollten eigentlich nur wissen …», begann Mascha.

					«Anita, ich weiß. Kommen Sie doch herein.» Die alte Dame trat zurück.

					Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Einladung anzunehmen.

					«Das ist übrigens mein Kollege, Kriminalhauptkommissar Engelhardt», erklärte Mascha, als sie im Wohnzimmer vor ihren Kaffeetassen saßen. «Er leitet das Revier in Sellnitz.»

					«Ach, Sie sind das», sagte Gisela Olberding und betrachtete ihn interessiert. «Von Ihnen habe ich schon in der Zeitung gelesen.»

					«Hoffentlich nur Gutes», scherzte Tom und nippte an seinem Kaffee.

					«Nun, Sie wissen ja, wie die Presse ist», antwortete die alte Dame ausweichend. «Nur schlechte Nachrichten sind gute Nachrichten.» Sie zuckte mit den Schultern. «Und warum interessiert sich die Polizei für Anita?» Sie blickte fragend zwischen Mascha und Tom hin und her. «Ich meine, erst kommen Sie allein, Mascha, und fragen mich aus, und nun bringen Sie auch noch einen Kollegen mit. Da steckt doch mehr dahinter.»

					Tom stellte seine Tasse ab. «Wir müssen Ihre Nachbarin finden. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?»

					Gisela Olberding wandte sich an Mascha. «Ich habe sie schon länger nicht gesehen, vermutlich ist sie mal wieder in der Klinik.» Sie seufzte. «Die arme Frau.»

					«Und welche Klinik ist das?», hakte Tom nach.

					«Herrgott, das weiß ich nicht. Wir reden ja höchstens mal ein paar Worte miteinander, wenn wir uns zufällig am Gartenzaun treffen, und nach so was fragt man doch nicht.»

					«Aber es handelt sich um eine psychiatrische Klinik, richtig?»

					Gisela Olberding zuckte mit den Schultern. «Davon gehe ich aus. Mascha hat Sie doch sicher über Anitas Vorgeschichte informiert. Die arme Frau.»

					«Wussten Sie, dass sie ihre Tochter wiedergefunden hat?»

					«Ach wirklich? Mir hat sie nur erzählt, dass das Mädchen gestorben ist.» Die alte Dame schüttelte den Kopf. «Was für ein trauriges Schicksal. Erst nimmt man ihr das Kind weg, und dann stirbt es so jung.» Sie runzelte die Stirn. «Aber warum wollen Sie unbedingt mit ihr reden?»

					Mascha warf Tom einen Blick zu, bevor sie antwortete. «Es geht um Sandys Tod. Mehr dürfen wir leider nicht sagen.»

					«Es war Suizid, nicht wahr?»

					Tom zog eine Visitenkarte hervor, bevor Mascha mehr Details preisgeben konnte. «Geben Sie uns bitte Bescheid, wenn Ihre Nachbarin aus der Klinik zurück ist.»

					Die alte Dame nahm das Kärtchen entgegen. «Selbstverständlich.»

					Sie begleitete die beiden zur Tür. «Passen Sie gut auf sich auf, Mascha.»

					«Mache ich.»

					«Ich erzähle Peggy, dass Sie hier waren. Leider wohnt sie sehr weit weg, sie hätte Sie bestimmt gern wiedergesehen. Sie wird staunen, wenn ich ihr berichte, dass Sie Polizistin geworden sind.»

					Die alte Dame hielt Maschas Hand eine Weile fest, bevor sie sie gehen ließ. Tom kam der Gedanke, dass sie bestimmt einsam war, so ganz allein in dem großen Haus.

					«Ich werde den Kollegen mitteilen, dass wir Anita Kowalczyk nicht angetroffen haben», sagte er, als sie wieder im Wagen saßen. «Sollen die versuchen, herauszufinden, in welcher Klinik sie ist. Wir haben anderes zu tun.»

					«Es muss jemanden geben, der sich um diese Dinge kümmert», entgegnete Mascha nachdenklich. «Nach allem, was wir über Anita wissen, ist sie höchstwahrscheinlich kaum in der Lage, ihren Alltag zu organisieren. Du hast ja ihr Grundstück gesehen. Irgendwer hat zudem die Kamera über der Tür installiert. Vermutlich zur Sicherheit, weil sie so selten zu Hause ist.»

					«Was denn für eine Kamera?» Tom sah sie überrascht an.

					«Hast du sie nicht bemerkt?» Mascha deutete durch die Windschutzscheibe auf das verlassene Haus.

					«Tatsächlich, du hast recht.»

					«Sie ist mir schon bei meinem ersten Besuch aufgefallen. Und aus diesem Grund denke ich auch, dass es jemanden gibt, der ihr beisteht, sie im Alltag unterstützt. Wer weiß, vielleicht hat sie sogar einen gesetzlichen Vormund. Das müssten deine Kollegen in Berlin doch in Erfahrung bringen können.»

				
					
						Anklam, am selben Nachmittag

					
					Holger lehnte sich an die Motorhaube und zückte das Funkgerät. «Bereit?»

					«Jederzeit», erwiderte der Kollege, der rund hundert Meter entfernt im Auto saß, aufgeräumt. Er schien sich auf die Aktion zu freuen, immerhin einer, der bei dem Sondereinsatz am Samstagnachmittag Spaß hatte.

					Dabei war es anfangs gar nicht so leicht gewesen, jemanden zu finden, der bereit war, für eine Nachstellung in Frauenkleider zu schlüpfen. Arne Raab schien jedoch in der Rolle aufzugehen.

					Der junge Polizeikommissar hatte sich sogar in ein hautenges Kleid zwängen wollen, und Holger hatte Mühe gehabt, ihn davon abzubringen. Wenn er es den Zeugen zu leicht machte, wäre er nachher nicht schlauer als vorher. Aus diesem Grund trug Arne nun Jeans, eine silbergraue Bluse, halbhohe Stiefel und eine blonde Perücke.

					Holger blickte fragend zu dem Ehepaar, das in einigen Metern Entfernung auf dem Bürgersteig stand.

					Frau Schneyder nickte und hielt den Daumen hoch, Herr Schneyder wirkte nervös. Beide schienen sich für die Nachstellung schick gemacht zu haben, wie auch schon für ihre Aussage auf dem Kommissariat. Herr Schneyder trug einen Anzug, seine Frau einen engen Rock und eine geblümte Bluse.

					Zum Glück war die Wohnstraße kaum befahren und es waren nur wenige Passanten unterwegs, die die Zeugen hätten aus dem Konzept bringen können.

					«Kann losgehen», sagte Holger ins Funkgerät.

					Wenige Augenblicke später rollte eine dunkelblaue Limousine auf sie zu, das Privatfahrzeug von Kommissariatsleiter Joost Bartelsen, das er für den ungewöhnlichen Einsatz zur Verfügung gestellt hatte.

					Das Experiment sollte wenigstens ein bisschen Klarheit darüber bringen, wie die Beobachtungen des Ehepaars Schneyder zu werten waren. Zudem wollte Holger eine Theorie überprüfen.

					Die Limousine bog auf einen der Parkplätze vor der Arztpraxis, der Motor wurde abgestellt, die Fahrertür aufgestoßen.

					Holger beobachtete das Ehepaar, das laut eigener Aussage genau dort stand, wo es am Mordnachmittag eine unbekannte Person gesehen hatte, die aus einem Fahrzeug gestiegen war und Nora Kuhlmanns Praxis betreten hatte. Frau Schneyder wirkte nun ebenfalls angespannt, ihr Mann beschattete die Augen mit der Hand und starrte konzentriert auf die andere Straßenseite.

					Holger wandte sich wieder dem Kollegen zu. Gerade schwang Polizeikommissar Arne Raab seine langen Beine aus dem Auto, knallte die Tür zu und verschwand nach wenigen Schritten im Gebäude.

					Im Funkgerät knisterte es. «Soll ich hier drinnen warten oder noch mal rauskommen?»

					«Moment.» Holger trat zu den beiden Zeugen. «Und?»

					«Eine Frau, zweifellos», erklärte Frau Schneyder bestimmt.

					«Das denke ich auch», bestätigte ihr Mann. «Allerdings ist die Sicht heute irgendwie schlecht. Die Sonne steht zu tief.»

					«Sie können gerne noch einmal schauen», sagte Holger.

					«Ja, bitte.»

					Holger bewegte sich ein paar Schritte von den Zeugen weg. «Komm wieder raus und steig ins Auto», bat er den Kollegen über Funk.

					Sekunden später öffnete sich die Tür, und die vermeintliche Blondine trat nach draußen. Sie strich sich durch die Haare, ließ den Blick einmal nach rechts und links wandern und schritt dann auf das Auto zu. Bevor sie aufschloss, winkte sie Holger und den Zeugen zu.

					«Lass den Unsinn!», fuhr Holger Arne über Funk an. «Steig ein und fahr weg.»

					Kaum war die Limousine aus ihrem Blickfeld verschwunden, wandte er sich wieder an die Zeugen. «Was sagen Sie?»

					«Blonde Frau, Jeans, Bluse, Lederstiefel», antwortete Frau Schneyder, ohne zu zögern.

					«Die Farbe der Bluse?»

					«Da habe ich leider nicht so drauf geachtet.» Die Zeugin zögerte. «Hell, würde ich sagen. Beige oder weiß. Und irgendwie gemustert, glaube ich.»

					Holger nickte. Nah dran, aber nicht ganz korrekt, und das, obwohl die beiden gewusst hatten, dass sie später dazu befragt werden würden. Er blickte den Mann an. «Und das Fahrzeug?»

					Herr Schneyder zögerte. «Dunkel. Grün oder schwarz. Vielleicht auch blau.» Er zuckte mit den Schultern. «Die Sonne hat mich geblendet.»

					«Der Wagen war blau», fuhr seine Frau ihn an. «Ich sag doch, dass du auf die Entfernung nichts erkennst.»

					«Aber Sie haben beide eine Frau gesehen, richtig?», hakte Holger nach.

					«Klar», stimmte Herr Schneyder ihm zu.

					Seine Frau zögerte. «Jetzt, wo Sie es sagen, bin ich mir nicht mehr so sicher. Wenn man sich die Kleidung und die langen Haare wegdenkt, hätte es natürlich auch ein Mann sein können.»

					Holger nickte und versuchte, sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen. Viel gebracht hatte die Nachstellung nicht, sie hatte allenfalls untermauert, was sie bereits wussten, nämlich dass Herr und Frau Schneyder nicht die allerbesten Zeugen waren. Immerhin konnte er jetzt einigermaßen sicher sein, dass der Aussage der Frau eher zu trauen war als der des Mannes.

					Und in gewisser Weise hatten die beiden auch seine Theorie bestätigt. Er vermutete nämlich, dass sich der Mörder als Frau verkleidet seinen Opfern näherte.

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					Mascha speicherte die Liste ab, lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Die milde Nachmittagssonne wärmte ihr Gesicht, die Geräusche, die von der Straße herüberdrangen, wurden zu einem undefinierbaren Summen.

					Sie hatte sich auf die Bank vor dem Revier gesetzt, damit Tom in Ruhe in seinem Büro telefonieren konnte. Er wollte den Kollegen in Berlin mitteilen, dass er Anita Kowalczyk nicht angetroffen hatte.

					Obwohl sie sich vorgenommen hatte, die Sache vorerst zu vergessen, hatte Mascha, kaum dass sie draußen saß, nach psychiatrischen Kliniken in Mecklenburg-Vorpommern gegoogelt. Vielleicht würde sie die Liste später in ihrer Freizeit abtelefonieren, dagegen konnte wohl niemand etwas einwenden.

					«Störe ich?»

					Mascha schreckte auf.

					Rosa, die neue Kollegin aus Anklam, deren Zwillingsschwester TV-Kommissarin war, stand grinsend vor ihr. «Ich bin auch ziemlich kaputt, so eine Mordermittlung schlaucht ganz schön.»

					«Ich habe nachgedacht», rechtfertigte sich Mascha halbherzig.

					«Klar. Darf ich trotzdem kurz stören?»

					«Jederzeit. Setz dich.» Mascha rückte zur Seite und klappte den Laptop zu.

					Rosa nahm neben ihr Platz. «Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Tom telefoniert gerade, deshalb wollte ich es dir erzählen.»

					Mascha stellte den Laptop auf der Bank ab. «Du machst mich neugierig. Also raus mit der Sprache.»

					«Es gibt eine Schnittstelle zwischen Nora Kuhlmann und Imke Eilers. Sie könnten sich gekannt haben.»

					«Wirklich?» Sie sah Rosa überrascht an. «Woher?»

					Rosa holte einen Zettel hervor. Ihre Augen leuchteten aufgeregt. «Kurt Eilers’ Mutter, also Imkes Großmutter, lebte bis zu ihrem Tod 2010 in derselben Straße in Anklam wie Nora und ihr Vater.»

					«Nicht wahr.» Maschas Gedanken überschlugen sich. War das die Verbindung zwischen den Opfern, nach der sie gesucht hatten?

					«Ich habe gerade mit Kurt Eilers gesprochen, sie haben seine Mutter regelmäßig besucht, mindestens einmal im Monat, meint er. Und dabei hat Imke häufig draußen mit anderen Kindern gespielt.»

					«Das heißt, Nora und Imke könnten sich begegnet sein», sagte Mascha. «Wie groß ist der Altersunterschied zwischen den beiden?»

					«Dreizehn Jahre. Als die Großmutter starb, war Imke vierzehn und Nora siebenundzwanzig. Also haben sie wohl kaum dieselben Freunde gehabt. Aber …»

					«Aber sie könnten Zeuginnen desselben Vorfalls geworden sein», beendete Mascha den Satz. «Sie könnten etwas gesehen haben, das sie nicht sehen sollten, oder etwas gemeldet haben, das jemanden in große Schwierigkeiten gebracht hat. Womöglich war die Polizei gar nicht involviert, und deshalb haben wir nichts in den Akten gefunden.»

					«Und vielleicht gab es einen Grund, weshalb die beiden nicht darüber gesprochen haben, auch nicht mit ihren Eltern», ergänzte Rosa.

					«Das wäre denkbar, ja.»

					«Glaubst du, das hilft uns irgendwie weiter?»

					«Ich hoffe es.» Mascha knuffte Rosa anerkennend in die Seite. «Wie auch immer, das war echt gute Arbeit. Ich wusste doch, dass du’s draufhast.»

				
					
						Berlin, am selben Nachmittag

					
					Die Sonne stand bereits tief, als sich das Tor hinter Hansjörg Gramberg schloss. Sein Anwalt wartete am Wagen, nahm ihm die Tasche ab und verstaute sie im Kofferraum.

					Hansjörg hätte auch ein Taxi genommen, doch Thilo Mann hatte darauf bestanden, ihn abzuholen. Ein teurer, aber auch sehr kompetenter Fahrservice. Immerhin hatte Mann es geschafft, innerhalb von wenigen Stunden, nachdem er erfahren hatte, dass die Leiche identifiziert worden war, einen neuen Haftprüfungstermin zu erwirken. Gestern Nachmittag hatte ein Richter dann die Untersuchungshaft ausgesetzt. Aus irgendwelchen bürokratischen Gründen hatte Hansjörg jedoch noch eine Nacht im Gefängnis verbringen müssen.

					Er stieg auf der Beifahrerseite ein, atmete tief durch. «Danke, dass Sie mich hier rausgeholt haben», sagte er.

					Thilo Mann startete den Motor. «Nachdem klar war, dass die Tote eine Drogensüchtige aus Mecklenburg-Vorpommern war, hatten wir leichtes Spiel.» Er warf Hansjörg einen raschen Blick zu, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte.

					Hansjörg konnte sich denken, was er sich verkniffen hatte, laut auszusprechen. Die Ermordete, eine gewisse Sandy Kowalczyk, passte nicht in sein Beuteschema. Hansjörg hatte nach dem Tod seiner Frau Trost bei jüngeren Frauen gesucht, Nähe gegen Geld, wenn man so wollte. Aber ein gewisses Niveau hatte er dabei nicht unterschritten. Und seit er im vergangenen Oktober Anna kennengelernt hatte, eine Powerfrau, die mit beiden Beinen im Leben stand, interessierte er sich nicht mehr für die jungen Dinger.

					«Jedenfalls bin ich froh, dass es vorbei ist», sagte er.

					«Noch sind die Ermittlungen nicht abgeschlossen», dämpfte Mann seine Freude. «Für die Kripo sind Sie nach wie vor der Hauptverdächtige, denn da sind noch immer die Theaterkarten, die auf Ihrem Drucker ausgedruckt wurden, und der halbe Fingerabdruck auf dem Panzertape.»

					«Ich kannte die Frau nicht», beteuerte Hansjörg. «Ich habe ihren Namen gestern zum ersten Mal gehört.»

					«Das mag sein. Aber die Polizei wird nicht lockerlassen. Vielleicht hat Sandy Kowalczyk ihrer Freundin die Handtasche gestohlen. Das würde einiges erklären. Sie sagten doch, dass Sie das Konzert ursprünglich zusammen besuchen wollten. Es wäre gut, wenn Ihre Freundin für Sie aussagen könnte.»

					Hansjörg hörte den kaum verhohlenen Zweifel in Manns Tonfall. Der Anwalt glaubte ihm nicht, dass es Anna überhaupt gab. Kein Wunder. Seit über zwei Wochen herrschte Funkstille. Für Hansjörg war das nichts Neues, denn Anna arbeitete in einem heiklen Bereich, in dem Diskretion und sofortiges Handeln absolute Priorität hatten. Sie half, Datenlecks in großen Firmen zu finden und zu stopfen. Das musste schnell gehen und durfte nicht an die große Glocke gehängt werden, weil es dem Ruf der Firma schaden konnte. Wenn Anna einen Auftrag hatte, tauchte sie oft tagelang unter, weil sie fast rund um die Uhr arbeitete. Kurz bevor Hansjörg verhaftet worden war, war sie beruflich nach Wien geflogen. Und aus dem Gefängnis heraus hatte er sie nicht kontaktieren können. Deshalb wusste sie noch gar nicht, was vorgefallen war.

					«Ich werde sie nachher anrufen», entgegnete er knapp. «Ich kann mich zwar nicht erinnern, dass sie etwas von einer gestohlenen Handtasche erwähnt hat. Aber möglich wäre es natürlich.»

					Fünfzehn Minuten später setzte der Anwalt Hansjörg vor seinem Haus in Wilmersdorf ab. Er holte die Tasche aus dem Kofferraum und reichte ihm die Hand. «Dann einen angenehmen Abend.»

					«Ihnen auch, danke.»

					«Ich melde mich, wenn es Neuigkeiten gibt.»

					«In Ordnung.»

					Nachdem er die Wohnungstür hinter sich zugezogen hatte, kamen Hansjörg die Tränen. Zum ersten Mal, seit die Polizei seine Wohnung gestürmt und ihn festgenommen hatte, erlaubte er sich, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, dieser Mischung aus Angst, Wut und Verzweiflung.

					Er stellte die Tasche ab und ging durch die Räume. Überall waren noch die Spuren der Durchsuchung zu erkennen, auch wenn die Ermittler sich offenbar Mühe gegeben hatten, kein Chaos zu hinterlassen. Schubladen waren halb aufgezogen, die Kissen lagen alle in einer Ecke des Sofas, die Schranktüren im Schlafzimmer waren geöffnet. In der Küche stand noch der Kaffee, den Hansjörg sich zubereitet hatte, bevor sein Leben aus den Fugen geraten war.

					Er verspürte plötzlich den Wunsch, mit jemandem zu reden, zog das Handy hervor, das man ihm vorhin wieder ausgehändigt hatte. Keine Anrufe von Anna. Er rief ihre Nummer auf, zögerte. Dann wählte er stattdessen die Nummer seiner Tochter. Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln.

					«Papa? Du hast dein Handy wieder?»

					«Ich bin zu Hause.»

					«Zum Glück!» Sie zögerte. «Hat sich alles aufgeklärt?»

					«Noch nicht ganz. Aber das wird es.»

					«Ich bin so erleichtert. Geht es dir gut?»

					«Ja, alles okay. Ich will auch gar nicht lange stören, ich bin müde, werde mich bald hinlegen. Grüß deine Männer von mir.»

					«Mach ich. Halt mich auf dem Laufenden, okay?»

					«Klar, Liebes, bis bald.»

					Er steckte das Telefon weg, ließ sich im Sessel nieder, spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Er war so froh, dass er sich nach Jahren der Funkstille mit seiner Tochter versöhnt hatte. Immerhin ein Gutes, das ihm in letzter Zeit widerfahren war. Sobald diese unangenehme Geschichte ausgestanden war, würde er sie in Frankfurt besuchen. Und vielleicht kam Anna ja sogar mit.

				
					
						Sellnitz, am frühen Abend

					
					Tom legte den Löffel weg und lehnte sich im Stuhl zurück. «Das war absolut köstlich.»

					«Ich mag keine Pistazien.» Seine Tochter Romy warf einen argwöhnischen Blick auf Toms leeren Becher, bevor sie sich wieder über ihr Spaghetti-Eis hermachte, das bereits halb geschmolzen war.

					«Also ich mag am liebsten Vanille und Erdbeere», sagte Toms Mutter.

					«Und ich Stracciatella.» Mascha lächelte Romy an. «Wegen der Schokoladenstücke.»

					«Aber du hast gar kein Eis bestellt.»

					«Weil ich Kaffee genauso gern mag, und da ist Eis drin.» Sie deutete auf ihr Glas.

					Tom warf einen Blick auf die Uhr. Schon fast acht. Das Eis, das er Romy für den Nachmittag versprochen hatte, war zum Abendessen geworden. Zum Glück war das Café im Sommerhalbjahr lange genug geöffnet. Und warm war es auch noch. Trotzdem mussten sie allmählich aufbrechen, damit Romy nicht zu spät ins Bett kam. Übermorgen war ihr erster Schultag, an dem sollte sie ausgeschlafen sein. Außerdem hatte er noch lange nicht Feierabend. Er musste ein paar Berichte durchgehen und die Besprechung der Soko am nächsten Morgen vorbereiten.

					Er sah Romy an. «Wir müssen heim, Zeit, ins Bett zu gehen.»

					«Ich hab aber noch nicht aufgegessen.»

					«Dann halt dich ran, ist sowieso schon fast geschmolzen.»

					Romy schob sich einen Haufen Sahne in den Mund, dann legte sie den Löffel auf den Tisch. «Kann nicht mehr.»

					«Sicher?»

					Sie legte die Hände auf ihren Bauch. «Ich platze gleich.»

					«Lieber nicht, das gibt einen viel zu lauten Knall.»

					Romy lachte. Tom winkte der Bedienung.

					Die Sonne stand tief über dem Darßwald, als sie den kurzen Fußweg nach Hause antraten. Mascha hatte zwar wie alle anderen Mitglieder der Soko, die nicht in Sellnitz wohnten, ein Zimmer im Hotel, aber sie begleitete Tom und seine Familie. Sie würde ihm später bei der Vorbereitung helfen und wohl auch über Nacht bleiben. Das hoffte er jedenfalls.

					In dem kleinen reetgedeckten Haus vor den Dünen angekommen, übernahm Christa Engelhardt es, Romy ins Bett zu bringen, während Tom und Mascha in der Küche ihre Laptops aufstellten.

					«Wie gut, dass deine Mutter gerade hier ist», sagte Mascha, während sie ihren Notizblock aufschlug.

					Toms Eltern lebten seit ihrer Pensionierung in Spanien, deshalb sah er sie nur selten. Toms Vater war gar nicht mehr dort wegzubekommen, doch seine Mutter war hin- und hergerissen zwischen ihrem Traum vom Leben im Süden und ihrem Wunsch, ihren Sohn und ihre Enkelin häufiger zu sehen.

					«Manchmal habe ich das Gefühl, in der Mitte auseinandergerissen zu werden», gab er zu. «Entweder leidet mein Beruf oder meine Tochter.»

					«Romy leidet nicht.» Mascha ergriff seine Hand, und Toms Herz schlug schneller. «Sie hat einen wunderbaren Vater, auf den sie sehr stolz ist.»

					«Wenn du das sagst.» Er küsste sie. «Ein Glas Wein?»

					«Gerne.»

					Während er die Flasche entkorkte, hörte er Romy von oben rufen. «Gute Nacht sagen!»

					Er grinste. «Bin gleich zurück.»

					Seine Mutter empfing ihn an der Zimmertür. «Ich habe ihr schon eine Geschichte vorgelesen.»

					«Danke dir.»

					«Ich ziehe mich jetzt zurück.»

					«Du kannst gern noch ein Glas Wein mit uns trinken.»

					«Morgen vielleicht. Ich bin müde, und ich möchte noch mit deinem Vater telefonieren.»

					«Okay, dann gute Nacht.»

					Romy saß im Schlafanzug auf dem Bett. «Mascha soll auch kommen.»

					«Zu Befehl.» Tom kehrte zum Treppenabsatz zurück und rief nach ihr.

					Als er ins Zimmer zurückkehrte, hielt Romy den Rahmen mit dem Foto ihrer verstorbenen Mutter in der Hand. «Ich habe ihr schon erzählt, dass wir Eis gegessen haben und dass ich keine Pistazien mag», sagte sie. Dann küsste sie das Bild. «Gute Nacht, Mama.» Sie hielt es Tom hin.

					Er nahm es entgegen, etwas verlegen, weil Mascha neben ihn getreten war. «Gute Nacht, Inga», sagte er.

					«Mascha auch», forderte Romy.

					«Gute Nacht, Inga», sagte Mascha gehorsam.

					Tom stellte das Foto auf den Nachttisch. «Schlaf gut, Liebes.»

					Romy schlang ihre Arme um seinen Hals. «Du auch, Papa.»

					Er knipste das Licht aus, ließ die Tür angelehnt. Sie kehrten in die Küche zurück.

					«Danke, dass du mitgemacht hast», sagte Tom.

					«Kein Problem. Inga war bestimmt eine wunderbare Frau.»

					«Genau wie du. Ich bin sicher, sie wäre sehr froh, wenn sie wüsste, dass ich dich gefunden habe.» Er nahm sie in die Arme, hielt sie einen Augenblick fest. Dann machte er sich los. «Und jetzt an die Arbeit, bevor ich sentimental werde.»

				
					Sonntag, 2. August

				
					
						Sellnitz, am Morgen

					
					Es duftete nach frisch gebackenem Schürzkuchen, als Tom und Mascha das Revier betraten. Paul hatte beim Bäcker eingekauft, und zwar reichlich.

					Obwohl er bereits gefrühstückt hatte, war Tom ihm dankbar, denn die Besprechung würde lange dauern. Zudem sorgte leckeres Essen dafür, dass alle im Team motivierter an ihre Aufgaben herangingen.

					Zwei Minuten vor der vereinbarten Zeit war fast die komplette Soko um den Besprechungstisch versammelt, und das an einem Sonntag. Neben Paul, Mascha und ihm waren das der Kollege Björn André, der für den Fall in Teterow zuständig war, sowie aus Anklam Lisa Alandt, Carmen Kröger, Dennis Schwarz, Rosa Dahlhaus und Holger Dietrich. Der Kollege Bernd Eggers hatte sich krankheitsbedingt entschuldigt, worüber Tom nicht böse war. Zwar hatte er ohnehin zu wenig Leute, aber Eggers war bisher keine Bereicherung für das Team gewesen. Da war ihm sogar Maschas Bruder Holger lieber, der überraschenderweise pünktlich aufgekreuzt war, mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht, was Tom sofort misstrauisch gemacht hatte.

					«Lasst uns loslegen», sagte er. «Es gibt viel zu besprechen.»

					Bevor er fortfahren konnte, klopfte es. Babyface trat ein und legte wortlos einen Zettel auf den Tisch. Tom warf einen Blick darauf und bedankte sich.

					«Perfekt», sagte er. «Das ist die Information, auf die ich noch gewartet hatte. Ich schlage vor, dass wir uns erst mit den Punkten beschäftigen, die nicht unmittelbar mit unserer Mordserie zusammenhängen.» Er machte eine kurze Pause, niemand erhob Einwände. «Als Erstes wären da die drei Jugendlichen, die den obdachlosen Hagen Oltmanns verprügelt haben. Und in dem Zusammenhang vor allem Kevin Heller und sein Vater. Kevin hat nach dem Vorfall im Wald die Journalistin Dayita Kumar beleidigt und angegriffen, sein Vater ist gestern geflüchtet, als wir ihn befragen wollten, hat sich aber zum Glück kurz darauf gestellt.»

					«Stimmt es, dass er behauptet hat, seine Frau hätte eine Affäre mit jemandem, der zufällig in derselben Straße wie diese Kumar wohnt?», fragte Dennis. Ihm war anzuhören, dass er die Geschichte nicht glaubte.

					«Das ist korrekt. Und sowohl Doro Heller als auch Stefan Seib haben inzwischen bestätigt, dass sie sich seit einigen Monaten heimlich treffen.» Tom tippte auf den Zettel, den Babyface ihm hingelegt hatte. «Doro Heller hat zudem ausgesagt, dass sie seit Längerem beabsichtigt, die Scheidung einzureichen.»

					«Dann war Heller also nicht bei Frau Kumar?», fragte Björn. Der Kollege aus Teterow runzelte skeptisch die Stirn.

					«Doch», korrigierte Tom. «Er hat ausgesagt, dass er einmal in ihrem Garten war, an dem Abend, an dem er von ihr gesehen wurde. Angeblich wollte er ihr noch mal ins Gewissen reden, seinen Sohn nicht anzuzeigen. Ich kann nur hoffen, er hat endgültig begriffen, dass man auf diese Weise keine Probleme löst.»

					«Jedenfalls kann ich seine Frau gut verstehen», sagte Rosa. «Von dem Arschloch würde ich mich auch scheiden lassen.»

					Tom verstand sie gut, warf ihr aber dennoch einen mahnenden Blick zu. Solche Kommentare waren nicht hilfreich. «Ich denke, damit ist diese Angelegenheit erledigt, zumindest fürs Erste. Was die drei Jugendlichen angeht, können wir die Akten der Staatsanwaltschaft übergeben, die sollen über die Anklage entscheiden. Wir haben wichtigere Fälle auf dem Tisch.»

					«Zum Beispiel eine Mordserie, der bereits sechs Menschen zum Opfer gefallen sind.» Carmen nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.

					«Bevor wir dazu kommen, möchte ich kurz über Hagen Oltmanns sprechen», sagte Tom. «Auch wenn es theoretisch möglich ist, dass auch hierfür unser Serienmörder verantwortlich ist, gibt es keine konkreten Indizien, die dafür sprechen.» Er warf Mascha einen Blick zu, doch sie protestierte nicht. «Ich tendiere dazu, den Fall an eine andere Soko abzugeben.»

					«Hagen könnte einen Brief bekommen haben, von dem wir nichts wissen», gab Lisa zu bedenken.

					«Du meinst, so ein verschlüsseltes Schreiben, wie die anderen Opfer es bekommen haben?», fragte Dennis.

					«Warum nicht?» Lisa wischte sich die Krümel von den Fingern, sie hatte innerhalb kürzester Zeit einen Schürzkuchen und eine Nussecke verdrückt. «Die Briefe wurden nicht mit der Post verschickt, sondern persönlich eingeworfen. Also könnte der Mörder ihn zum Beispiel bei Oltmanns’ Sachen abgelegt haben. Oder in seinem ehemaligen Unterschlupf.»

					«Das ist aber ein bisschen weit hergeholt, findest du nicht?», wandte Dennis ein. «Es besteht keine Verbindung zwischen Oltmanns und den anderen Opfern.»

					«Es besteht bisher überhaupt keine Verbindung zwischen den Opfern», gab Lisa zurück. «Zumindest keine, von der wir wüssten.»

					«Wenn ich dazu etwas sagen dürfte.» Rosa hob die Hand.

					Tom seufzte. Er hatte den Fall Hagen Oltmanns eigentlich getrennt von der Mordserie behandeln wollen, aber jetzt waren sie schon mitten in der Diskussion. «Okay, Rosa, was hast du herausgefunden?»

					Rosa erzählte von Imke Eilers’ Großmutter, die in derselben Straße gewohnt hatte wie Nora Kuhlmann. Mascha hatte ihm gestern Abend bereits davon berichtet. Im ersten Moment hatte er gedacht, dass das der Durchbruch sein könnte, doch über Nacht waren ihm Zweifel gekommen. Das alles konnte auch bloßer Zufall sein. Zumal die Familie Dirksen da überhaupt nicht hineinpasste.

					Paul pfiff durch die Zähne, nachdem Rosa geendet hatte. «Gut gemacht», lobte er. «Vielleicht gibt es ja auch eine Verbindung von Marc Dirksen nach Anklam. Wir sollten noch einmal mit seinen Eltern reden.»

					«Und dann noch herausfinden, was Hagen Oltmanns mit Anklam zu tun hatte?» Dennis verdrehte die Augen. «Das bringt doch alles nichts.»

					«Hast du einen besseren Vorschlag?», fuhr Lisa ihn an.

					«Bitte bleibt ruhig», bat Tom. «Wir sind alle gestresst, kein Wunder. Und zu allem Überfluss haben wir vorgestern einen Kollegen verhaftet.»

					«Apropos Damian», hakte Paul sofort ein. «Er redet noch immer nicht?»

					«Kein Wort.» Tom zuckte mit den Schultern. «Aber die Daten auf seinem Handy wurden inzwischen ausgewertet. Leider besaß er es erst seit ein paar Wochen, ältere Chatverläufe haben wir nicht. Immerhin aber eine WhatsApp von Caroline Dirksen.» Tom suchte auf seinem Handy die Nachricht, die einer der Techniker ihm weitergeleitet hatte. «‹Wir müssen reden. Es ist wichtig!›», las er vor. «Das kam am Tag, bevor er nach Møn gereist ist. Er hat nachgefragt, wo sie ist, und dann geantwortet, dass er kommt.»

					«Also haben sie sich definitiv in Dänemark getroffen», sagte Carmen.

					«Und Marc Dirksen hat es herausgefunden», ergänzte Dennis.

					«Bleibt die Frage, ob es irgendeinen Zusammenhang mit der späteren Ermordung der Familie Dirksen gibt», sagte Mascha und drehte nachdenklich den Stift in ihrer Hand. «Ich persönlich glaube das nicht. Es passt nicht zu den weiteren Morden. Und auch nicht zu den anonymen Briefen. Außerdem war Damian ehrlich geschockt, als er vom Fund der Leichen erfahren hat.»

					«Vielleicht trübt deine persönliche Beziehung zu Damian dein Urteilsvermögen.» Holger taxierte sie provozierend.

					«Was denn für eine persönliche Beziehung?», fuhr Mascha ihn an. «Damian ist oder besser war ein Kollege, ich war mit ihm auf einer Fortbildung. Bis dahin hatte ich kaum etwas mit ihm zu tun, weil er in einer anderen Abteilung gearbeitet hat.»

					«Schon gut.» Holger hob grinsend die Hände. «Ich wusste ja nicht, dass das ein so sensibles Thema ist.»

					«Es reicht», ging Tom dazwischen. Er musste sich beherrschen, um Holger nicht am Kragen zu packen und aus dem Raum zu werfen. Aber damit hätte er sich bloß auf dessen Niveau hinabbegeben. Zum Glück ergriff Carmen das Wort, bevor er sich doch noch zu einer unbedachten Bemerkung hinreißen lassen konnte.

					«Ich frage mich, warum Caroline Dirksen ihren Ex-Geliebten so dringend sprechen wollte.»

					«Vielleicht, weil Marc den beiden auf die Schliche gekommen war», vermutete Björn.

					«Aber das wäre doch eher ein Grund, keinen Kontakt aufzunehmen.»

					«Das werden wir wohl nur erfahren, falls Damian je den Mund aufmacht.» Björn zuckte mit den Schultern.

					«Das wird nicht passieren», sagte Dennis. «Nicht, wenn er einen guten Anwalt hat.»

					«Was für uns bedeutet, dass wir in andere Richtungen ermitteln, aber Damian im Auge behalten müssen», schloss Tom.

					«Was ist denn mit der SD-Karte von der Jacht, für die Lisa beinahe mit dem Leben bezahlt hätte?», wollte Rosa wissen.

					Sie hatten erst am Freitag erfahren, dass die Dirksens eine versteckte Kamera an Bord gehabt hatten. Lisa, die nicht nur Kriminaltechnikerin, sondern auch eine gute Taucherin war, hatte sie aus der Jacht bergen sollen, doch leider hatte auch Damian das mitbekommen und Lisa beim Tauchen am Wrack überrascht und sich mit ihr einen Kampf geliefert.

					«Die KT ist noch dran», antwortete Tom. «Ich hoffe, dass sie die Aufnahmen retten können. Aus dem Überwachungsmaterial am Hafen von Klintholm haben sie leider nichts weiter herausholen können. Wir wissen also nicht, ob irgendwer die Amazing Grace betreten hat in der Nacht, bevor sie abgelegt hat.»

					«Das ist alles ziemlich frustrierend.» Rosa starrte in ihre Kaffeetasse. «Irgendwo müssen wir doch ansetzen können.»

					«Das werden wir auch», versicherte Tom, auch wenn er selbst nicht sicher war, wie genau sie das anstellen sollten.

					«Ich hätte da noch eine Kleinigkeit», sagte Paul, «die hoffentlich nichts mit unserem Fall zu tun hat. Gestern hat eine Frau, die sich hier in Sellnitz um verschiedene Ferienobjekte kümmert, einen Hausbesitzer vermisst gemeldet. Der Mann lebt in Hamburg und ist beruflich viel unterwegs, er könnte also überall sein. Trotzdem habe ich Senior gebeten, die Daten aufzunehmen.»

					«Und?», fragte Tom.

					«Bisher kein Lebenszeichen von ihm.»

					«Das muss aber nichts heißen», sagte Dennis. «Wir können nicht hinter jedem Vermisstenfall einen Mord wittern. Sonst hätten wir viel zu tun.»

					«Das sehe ich genauso», sagte Tom. «Aber behalte die Sache trotzdem im Auge, Duke. Nur zur Sicherheit.»

					«Geht klar.»

					«Diese Frau sollte nachschauen, ob es einen anonymen Brief gibt», sagte Mascha.

					«Das halte ich für übertrieben.» Dennis schüttelte den Kopf.

					«Bitte sie einfach, die Post durchzusehen», beharrte Mascha, an Paul gewandt.

					Er nickte. «Mach ich.»

					«Sonst noch etwas?», fragte Tom.

					Zu seiner Überraschung räusperte Holger sich. «Ich habe gestern ein Experiment durchgeführt», berichtete er. «Mit meinen beiden Zeugen. Wir haben die Szene, die sie beobachtet haben wollen, nachgestellt.»

					«Und?», fragte Tom.

					«Der Mann sieht offenbar viel schlechter, als er zugeben will. Deswegen würde ich die Aussage der Frau höher werten. Aber das ist nicht alles.» Er machte eine Pause, so als würde er überlegen, ob er überhaupt weitersprechen sollte. «Ich glaube, dass der Täter sich als Frau verkleidet, um sich seinen Opfern unauffällig nähern zu können.»

					Tom sah ihn erstaunt an. «Wie kommst du darauf?»

					«Meine Zeugen waren sich nicht einig, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, deshalb habe ich für die Nachstellung einen Kollegen gebeten, in Frauenkleider zu schlüpfen.»

					«Gute Idee», murmelte Björn.

					«Beide haben ausgesagt, dass sie eine Frau gesehen haben», berichtete Holger weiter.

					«Aber das beweist noch nicht …», begann Carmen.

					Doch Holger ließ sie nicht ausreden. «Die letzte Person, die Imke Eilers lebend gesehen hat, war angeblich auch eine Frau, erinnert ihr euch? Eine ältere Frau, von der der Barmann meinte, sie wäre scharf auf Imke gewesen.»

					«Thure Reimsen heißt der Zeuge», meldete Björn sich zu Wort. «Und es stimmt, die Frau kam ihm merkwürdig vor.»

					Holger nickte. «Genau das meinte ich. Vermutlich konnte er ihr Gesicht in der schlecht beleuchteten Bar nicht richtig sehen. Und Imke ist bereitwillig mitgegangen, weil sie sich sicher gefühlt hat in Begleitung einer anderen Frau. Vor allem, nachdem der Typ, mit dem sie dort war, ihr etwas in den Drink geschüttet hat. Falls das überhaupt stimmt. Vielleicht hat unser Täter ihr das bloß eingeredet, um sie von ihm wegzulocken.» Holger verschränkte die Arme und lehnte sich zurück, sichtlich zufrieden mit sich.

					Tom musste zugeben, dass seine Theorie interessant war, wenn auch etwas weit hergeholt. Zumal Imke selbst in einer schlecht beleuchteten Bar die andere Frau als Mann hätte durchschauen müssen. Zudem fragte sich Tom, weshalb Maschas Bruder seine Idee so bereitwillig mit dem Team teilte. Der Holger, den er kannte, würde auf eigene Faust weiterermitteln und so versuchen, Tom schlecht dastehen zu lassen.

					Bevor er etwas dazu sagen konnte, klingelte sein Handy. Die Kriminalpolizeiinspektion in Anklam.

					«Ja?», meldete er sich knapp.

					«Bist du der Kollege, der nach dem gestohlenen Mazda CX-5 sucht?»

					Tom brauchte einen Moment, um umzuschalten. Mit diesem Fahrzeug war höchstwahrscheinlich die Leiche von Hagen Oltmanns in den Wald gebracht worden.

					«Ja, genau. Habt ihr ihn gefunden?»

					«Was davon übrig ist. Wurde angezündet, ist aber nicht vollständig ausgebrannt.»

					«Und ihr seid euch sicher, dass es das gesuchte Fahrzeug ist?»

					«Fahrgestellnummer passt. Man kann sogar noch das Kennzeichen entziffern.»

					«Sehr gut. Der Wagen muss schnellstmöglich in die Kriminaltechnik.»

					«Ist schon veranlasst.»

					«Perfekt. Habt ihr irgendwas Auffälliges im Fahrzeug oder in der Nähe bemerkt?»

					«Außer dem leeren Benzinkanister? Nee, leider nicht. Aber wir haben die Karre auch nicht angerührt, um keine Spuren zu vernichten.»

					«Sehr gut. Danke dir. Schönen Sonntag noch.» Tom legte auf.

					«Einer der gestohlenen Wagen wurde gefunden?», fragte Mascha.

					«Ja, und zwar der Mazda, der im Zusammenhang steht mit dem Mord an Hagen Oltmanns. Er wurde in Brand gesteckt.»

					«Vielleicht sollte ich die gestohlenen Fahrzeuge im Raum Teterow überprüfen», sagte Björn. «Womöglich hat der Täter bei Imke Eilers auch eins benutzt.»

					«Das würde die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass der Mord an Hagen Oltmanns zur Serie gehört.» Carmen drehte ihre Kaffeetasse. «Drei Morde, dreimal ein kurz zuvor gestohlenes Auto. Das kann kein Zufall sein.»

					«Warten wir erst mal ab, ob Björn was findet», dämpfte Tom ihren Eifer. «Und jetzt alle an die Arbeit. Konzentrieren wir uns auf die Verbindung zwischen den Opfern. Irgendetwas müssen sie gemeinsam haben, zumindest in den Augen des Täters.»

				
					
						Am selben Morgen

					
					Björn hielt sich das Handy ans andere Ohr. Er versuchte es jetzt schon zum dritten Mal, irgendwie musste er Thure Reimsen erreichen. Verständlich, dass der Barmann sonntags ausschlief, aber inzwischen war es halb zehn.

					Björn hatte sich zum Telefonieren in sein Hotelzimmer zurückgezogen. Das war zwar ziemlich beengt, aber es gab einen kleinen Schreibtisch, von dem aus man sogar Meerblick hatte. Und es war ruhig.

					Hier wollte er auch die Akten noch einmal in Ruhe durchgehen. Am Nachmittag würde er ein weiteres Mal mit Imke Eilers’ Eltern sprechen, in der Hoffnung, dass ihnen vielleicht doch noch etwas eingefallen war, das für die Ermittlungen wichtig sein könnte. Es war eine weite Fahrt, und Schwerin lag nicht gerade auf seinem Heimweg nach Teterow, aber in einem persönlichen Gespräch erreichte man häufig mehr als am Telefon.

					Wieder sprang die Mailbox an. Frustriert unterbrach Björn die Verbindung und legte das Handy auf den Schreibtisch. Er hatte bereits eine Nachricht hinterlassen, mehr konnte er nicht tun.

					Immerhin hatte er auf dem Revier in Teterow jemanden erreicht. Der Kollege hatte versprochen, ihm eine Liste mit Fahrzeugen zu erstellen, die in den zwei Wochen vor Imke Eilers’ Tod gestohlen worden waren.

					Viel interessanter als die Spur mit den gestohlenen Tatfahrzeugen fand Björn jedoch Holgers Theorie mit dem als Frau verkleideten Täter. Deshalb wollte er ja auch unbedingt den Zeugen erreichen.

					Sein Handy klingelte. Rasch meldete er sich.

					«Was gibt es denn so Wichtiges, dass Sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett reißen?», ertönte eine verschlafene Stimme.

					Björn sah den jungen Mann mit den vielen Tätowierungen und den blondierten Haaren vor sich. «Tut mir wirklich leid, Herr Reimsen, aber ich habe eine wichtige Frage: Die Frau, mit der Imke Eilers die Bar in jener Nacht verlassen hat, haben Sie die noch gut vor Augen?»

					«Herrje, nicht wirklich. Ich habe sie ja nur für ein paar Sekunden gesehen.»

					«Aber es ist Ihnen aufgefallen, dass sie deutlich älter war als Imke.»

					«Klar, das war nicht zu übersehen.»

					«Wie viel älter?»

					«Was weiß ich. Mindestens zwanzig Jahre. Vielleicht auch dreißig.»

					Björn schlug mit der freien Hand seinen Notizblock auf. «Geht das konkreter? Auf welches Alter würden Sie sie schätzen?»

					«Puh, das kann ich echt nicht sagen. Fünfzig vielleicht.»

					«Könnten Sie sich vorstellen, mithilfe eines Experten ein Phantombild zu erstellen?»

					«Nein, auf keinen Fall.»

					«Sie haben die Frau doch ziemlich deutlich gesehen.»

					«Aber ich erinnere mich nicht mehr an ihr Gesicht. Ich weiß nur noch, was ich gedacht habe.»

					Björn malte enttäuscht Kringel auf den Block. «Aber Sie sind sicher, dass es eine Frau war?»

					«Fuck, Sie glauben …»

					Björn wartete, als der Zeuge nicht sofort weitersprach. Manchmal war es besser, nicht zu sehr zu drängen.

					«In dem Moment war ich sicher, dass es sich um eine Frau handelt», sagte Reimsen schließlich. «Aber jetzt, wo Sie fragen …» Wieder zögerte er. «Ich weiß noch, dass ich dachte, die Haare sehen irgendwie unecht aus. Gut möglich, dass sie eine Perücke getragen hat.»

				
					
						Nahe Schwerin, am selben Vormittag

					
					Holger trat das Gaspedal durch, er war spät dran für seine Verabredung.

					Der Rastplatz kam in Sicht, nur ein anderes Auto stand dort unter einem Baum, ein älterer Benz in einem undefinierbaren Grauton. Ein Mann, der trotz Lederschuhen und Sakko ein wenig schmierig wirkte, lehnte mit verschränkten Armen an der Fahrertür. Womöglich kam es Holger aber auch nur so vor, weil er wusste, was der Mann beruflich machte.

					Er parkte neben dem Benz und atmete einmal tief durch, bevor er ausstieg.

					«Herr Hartwig?»

					Der Mann nickte. «Und mit wem habe ich das Vergnügen?»

					«Das tut nichts zur Sache.»

					«Was, wenn ich Rückfragen habe?»

					«Sie wissen, wie Sie mich kontaktieren können.»

					Holger taxierte den Mann. Der akkurat geschnittene Bart kaschierte die müden Augen und das übernächtigte Gesicht nur unzureichend. Er schluckte die schnippische Bemerkung runter, die ihm auf der Zunge lag. Der Typ ging ihm jetzt schon auf die Nerven, schließlich hatten sie das alles bereits besprochen. Keine Namen, keine persönlichen Details. Aber er hatte nichts anderes erwartet. Joe Hartwig war Journalist und hatte mit Hetzartikeln gegen die Polizei einen gewissen Ruf erlangt. Ein Grund, weshalb Holger ihn aus tiefstem Herzen verachtete. Aber wenn er sein Ziel erreichen wollte, musste er sich mit dem Feind verbünden.

					Jetzt war es ohnehin zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Er hatte bereits Andeutungen gemacht, wenn er nicht lieferte, würde der Typ sich irgendwas aus den Fingern saugen. Da war es besser, die Kontrolle über die Geschichte zu behalten.

					Kurz dachte Holger an seinen Vater. Wolfram Dietrich hatte sehr hochtrabende Moralvorstellungen und wenig Verständnis für Menschen, die seinen Ansprüchen nicht genügten. Er würde nie wieder ein Wort mit Holger reden, wenn er jemals von diesem Treffen erfuhr, das war sicher.

					Nun, er durfte es halt nicht erfahren.

					Joe Hartwig zog sein Handy aus der Tasche, Holger schüttelte den Kopf. «Ich dachte, das wäre geklärt», sagte er. «Kein Mitschnitt.»

					«Nur für Notizen», beruhigte Joe Hartwig ihn. «Also, was haben Sie für mich?»

					Holger trat von einem Fuß auf den anderen, jetzt wurde es ernst. Was auch immer er dem schmierigen Schreiberling erzählte, würde bald in der Zeitung stehen, höchstwahrscheinlich ordentlich aufgebauscht und mit pikanten Details garniert.

					Aber genau das wollte er ja.

					Er zog seine Zigaretten aus der Tasche, zündete sich eine an, inhalierte tief und begann zu erzählen.

				
					
						Sellnitz, am selben Vormittag

					
					Das Haus, in dem Marc Dirksens Eltern wohnten, wirkte bescheidener, als Mascha sich das Domizil eines pensionierten Richters vorstellte. Andererseits hatte Hartmut Dirksen sein Amt in der ehemaligen DDR ausgeübt, da galten wohl andere Standards. Und so klein, wie es auf den ersten Blick wirkte, war das zweistöckige, rot verklinkerte Haus gar nicht.

					Rosa und sie hatten ihren Besuch angekündigt, der Hausherr empfing sie an der Tür und führte sie zur Terrasse, wo unter einem großen Sonnenschirm Kaffee und Kekse bereitstanden.

					Renate Dirksen trug ein dunkelgraues Etuikleid und war dezent geschminkt. Trotz der eleganten Fassade wirkte sie zerbrechlich, ihr Händedruck war schlaff. Mascha vermutete, dass sie sich nach dem Tod ihres Sohns nur mühsam aufrecht hielt. Deshalb hatte wohl auch ihr Mann einen Hauptteil der Kommunikation mit der Polizei übernommen.

					«Wir möchten Sie gar nicht lange stören», begann sie, nachdem Rosa und sie Platz genommen hatten.

					«Sie stören nicht», erklärte Hartmut Dirksen, während er Kaffee einschenkte. «Wir reden so oft mit Ihnen, wie es nötig ist, um den Mörder unseres Sohnes und seiner Familie zu finden.»

					Mascha nickte. «Wir können nicht ins Detail gehen, aber wir verfolgen eine Spur, nach der das Motiv für die Morde in der Vergangenheit liegen könnte.»

					«Es geht um Rache, ich weiß.»

					«Uns interessiert, ob Ihr Sohn irgendwelche Verbindungen nach Anklam hatte. Gibt es Freunde oder Familie dort? Hat er selbst vielleicht mal in der Stadt gewohnt?»

					«Nein, nie.» Hartmut Dirksen rührte energisch in seinem Kaffee. «Wir haben früher in Schwerin gelebt. Aber nie in Anklam.»

					Mascha blickte seine Frau fragend an.

					«Ich bin mir nicht sicher», sagte sie. «Leider schlafe ich schlecht, deshalb bin ich immer müde und kann mich nicht konzentrieren.» Sie rieb sich die Stirn, ihre Finger zitterten leicht.

					«Lassen Sie sich Zeit.»

					«Da war ein Schulfreund, glaube ich, der in eine andere Stadt gezogen ist. Aber ich weiß nicht mehr welche. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass Marc ihn dort mal besucht hat.»

					«Wann war das?»

					«Ach, das dürfen Sie mich nicht fragen. Das ist ja so lange her.» Sie wandte sich an ihren Mann. «Erinnerst du dich daran?»

					«Ich weiß gar nichts von einem Schulfreund, der weggezogen ist. Wann soll das gewesen sein?»

					«Na, kurz vor dem Abschluss, glaube ich.»

					Mascha rechnete rasch. Als Imke als Pflegekind in die Familie Eilers kam, war Marc Dirksen schon Anfang zwanzig, ging also nicht mehr zur Schule. Aber falls er diesen Freund einige Jahre später besucht hätte … Nein, das war alles viel zu vage.

					Sie sah Rosa an, die mit den Schultern zuckte, bevor sie sich an Renate Dirksen wandte. «Haben Sie je den Namen Nora Kuhlmann gehört? Oder Imke Eilers?»

					«Nein, die sagen mir nichts.»

					«Sind das die anderen Opfer?», wollte Hartmut Dirksen wissen.

					«Sie wissen doch, dass wir Ihnen dazu nichts sagen dürfen», erwiderte Mascha.

					«Was denn für andere Opfer?», fragte Renate Dirksen verwundert. «Ich dachte …»

					«Der merkwürdige Brief, ich habe dir doch davon erzählt, Liebes. Unser Sohn war nicht der Einzige, der einen erhalten hat.»

					«Lieber Himmel, wie schrecklich.» Renate Dirksen klang, als würde sie über ein Zugunglück sprechen, von dem sie in der Zeitung gelesen hatte. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Die armen Frauen.»

					Hartmut Dirksen warf Mascha und Rosa einen entschuldigenden Blick zu. «Das alles ist sehr schwer für uns.»

					«Das verstehen wir gut.» Mascha erhob sich. «Das war’s auch schon. Falls Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es uns wissen.»

					Sie reichte Renate Dirksen erneut die Hand, doch die Frau schien sie kaum wahrzunehmen.

					Hartmut Dirksen begleitete Rosa und sie zurück zur Haustür. «Meine Frau bekommt nicht mehr alles mit», erklärte er. «Das hatte schon vorher angefangen. Marcs Tod hat ihren Verfall beschleunigt.»

					«Das tut mir sehr leid für Sie», sagte Rosa.

					«Ach, wissen Sie, ich bin eigentlich ganz froh darüber», entgegnete er. «Für sie ist es leichter so.»

					Mascha wollte sich abwenden, doch Dirksen hielt sie zurück.

					«Was ist mit diesem Mann, der festgenommen wurde? Er hatte eine Affäre mit meiner Schwiegertochter, nicht wahr? Und sagen Sie nicht wieder, dass Sie mit mir nicht darüber reden dürfen.»

					Seine Stimme wurde schärfer bei seinen letzten Worten, und Mascha sah den unbeugsamen Richter vor sich, der er einmal gewesen war.

					«Sie wissen es doch schon», erwiderte sie vorsichtig.

					«Aber ich weiß nicht, ob er meinen Sohn und seine Familie umgebracht hat.»

					Mascha zögerte. «Davon gehen wir im Augenblick nicht aus.»

					Der alte Herr nickte schweigend. «Mein Sohn hatte auch mal was mit einer anderen Frau», sagte er dann. «Nach der Geburt von Lotta hatten Marc und Caroline eine schwere Krise. Renate hat nie davon erfahren, zum Glück. Es ist schon ein paar Jahre her, aber diese Frau wohnte in einer anderen Stadt. Gut möglich, dass es Anklam war.»

				
					
						Gegen Mittag

					
					Tom betrachtete die Karte von Mecklenburg-Vorpommern, die an der Wand hinter seinem Schreibtisch hing. Er hatte die Wohnorte der Opfer mit schwarzen Stecknadeln markiert und die Fundorte der Leichen mit roten. Auch die Stelle im Wald, wo Hagen Oltmanns’ sterbliche Überreste an einen Baum gelehnt entdeckt worden waren, obwohl er noch immer daran zweifelte, dass dieser Mord zur Serie gehörte.

					Mit Gelb hatte er zudem die Orte markiert, an denen die Fahrzeuge gestohlen worden waren, und mit Orange die, wo sie mutmaßlich für die Tat eingesetzt wurden: der dunkelblaue BMW einer Familie aus Schwerin, verwendet für den Mord an Nora Kuhlmann in Anklam, der Mazda CX-5, ebenfalls in Schwerin zugelassen und für die Ablage der Leiche von Hagen Oltmanns auf dem Darß benutzt.

					Mit einer blauen Nadel hatte er zudem die Stelle markiert, an der der ausgebrannte Mazda gefunden worden war, in einem Waldstück an der B110 nördlich von Anklam, also mehr als hundert Kilometer vom Leichenfundort entfernt.

					Tom trat einen Schritt zurück und versuchte ein Muster zu erkennen. Lebte der Täter in Schwerin und stahl deshalb dort die Fahrzeuge, um sie dann für seine Taten in den anderen Städten zu verwenden?

					Möglich wäre es. Aber solange sie nicht wussten, ob für den Mord an Imke Eilers auch ein gestohlenes Auto eingesetzt wurde, war es zu früh für irgendwelche derartigen Theorien. Fest stand wohl nur, dass der Mörder sehr mobil war, nicht nur an Land, sondern auch auf dem Meer. Und dass er möglicherweise ein Faible für Gewässer hatte. Oder sein Motiv etwas mit Wasser zu tun hatte. Denn bisher waren alle Opfer im oder am Wasser gefunden worden.

					Zu Hagen Oltmanns und seinem traumatischen Erlebnis im Meer hätte das gepasst. Doch Tom war sich absolut sicher, dass er nichts mit der Mordserie zu tun hatte. Nicht als Täter jedenfalls.

					Es klopfte, Paul steckte den Kopf zur Tür herein. «Entschuldige die Störung, aber es ist wichtig.»

					«Was gibt es?»

					«Du wirst es nicht glauben.»

					«Spuck’s einfach aus, Duke.»

					Paul trat näher, schwenkte einen Klarsichtbeutel mit einem Blatt Papier darin. «Ich habe die Situation total falsch eingeschätzt.» Er legte den Beutel auf Toms Schreibtisch. «Das hat die Putzfrau eben in Hinnerk Martens’ Briefkasten gefunden.»

				
					
						Berlin, am Nachmittag

					
					Hansjörgs Herz klopfte wild, während er darauf wartete, dass Anna den Anruf entgegennahm. Sie hatte endlich auf die Nachricht geantwortet, die er ihr gestern nach seiner Entlassung aus der U-Haft geschickt hatte, und geschrieben, dass sie ein paar Minuten Zeit habe, um mit ihm zu sprechen.

					Als sie sich meldete, klang sie etwas abgehetzt. «Ja?»

					«Hallo, Anna, ich bin so froh, dass ich dich erreiche.»

					«Was ist denn passiert?», fragte sie. «Du warst im Gefängnis? Das kann ich gar nicht glauben.»

					«Eine blöde Verwechslung.» Jetzt, wo er ihre Stimme hörte, hatte er gar keine Lust mehr, darüber zu sprechen. Er wollte sie in den Arm nehmen, Zukunftspläne mit ihr schmieden und die ganze leidige Geschichte einfach nur vergessen.

					Er trat ans Fenster, blickte hinunter auf die Straße, auf der alles genauso aussah wie vor seiner Festnahme. Es erschien ihm merkwürdig, dass die Welt sich einfach weitergedreht hatte, während sie für ihn stillstand.

					«Eine Verwechslung?», fragte Anna. «Was du geschrieben hast, klang aber weitaus dramatischer.»

					Er seufzte. «Eine junge Frau wurde ermordet, und aus irgendeinem mysteriösen Grund bin ich in den Fokus der Ermittlungen geraten.»

					«Kanntest du die Frau?»

					«Ich bin ihr nie begegnet.»

					«Das verstehe ich nicht.» Anna klang fast ein wenig ungeduldig. «Wie kannst du in den Fokus geraten, wenn du nichts mit ihr zu tun hattest?»

					«Das ist eine komplizierte Geschichte.» Er zögerte. «Ich würde sie dir lieber von Angesicht zu Angesicht erzählen.»

					«Ich brauche hier noch ein paar Tage.»

					«Und ich darf nicht aus Deutschland ausreisen.»

					«Stehst du noch immer unter Verdacht?»

					Hansjörg schaute einer jungen Frau hinterher, die mit einem Kinderwagen und einem zappelnden Kleinkind im Schlepptau in einem Hauseingang verschwand, und er musste an Saskia denken.

					«Hansjörg? Bist du noch da?»

					«Entschuldige bitte, Anna. Die Sache hat mich ziemlich aus der Bahn geworfen.» Er zögerte. «Und ich brauche deine Hilfe.»

					«Ach ja?»

					«Keine Sorge», fügte er rasch hinzu, als er ihren misstrauischen Tonfall bemerkte. «Es geht nur darum, dass …» Wie sollte er ihr erklären, dass ihm niemand glaubte, dass sie überhaupt existierte, nicht einmal sein eigener Anwalt? «Ich muss dich wirklich dringend treffen.»

					Sie schwieg einen Moment.

					«Wenn es irgendwie möglich ist», fügte er rasch hinzu.

					«Kannst du nach Bayern kommen?»

					Sein Herz schlug schneller. «Klar, ich darf mich in Deutschland frei bewegen.»

					«Dann sehen wir uns morgen dort, für ein paar Stunden kann ich mich aus Wien wegstehlen.»

					«Das ist wunderbar, Anna.»

					«Ich muss jetzt wieder an meinen Platz, ich buche ein Hotel und sage dir dann Bescheid, okay?»

					«Ich kann das auch …»

					«Nein, nein, du hattest genug Stress. Ich melde mich.» Sie legte auf.

					Hansjörg trat vom Fenster weg und setzte sich in den Sessel, legte das Handy auf dem Tisch ab. Er sollte sich freuen, er hatte Anna erreicht, er würde sie sehen, morgen schon. Viel schneller, als er zu hoffen gewagt hatte. Aber er fühlte sich eher benommen als glücklich. Wieso war er zu feige gewesen, ihr die ganze Geschichte am Telefon zu erzählen? Und wieso hatte er sie nicht wenigstens gebeten, sich bei seinem Anwalt zu melden wegen ihrer Aussage?

					Er hatte solche Angst, sie zu verlieren, dass er vollkommen kopflos agierte. Und er war noch immer verunsichert wegen dem, was geschehen war. Er hatte am eigenen Leib spüren müssen, wie schnell das Leben aus den Fugen geraten konnte und wie hilflos man war, wenn man aus irgendeinem Grund vollkommen unschuldig in den Fokus polizeilicher Ermittlungen geriet. Er hätte niemals gedacht, dass ihm so etwas passieren könnte, und er stand noch immer unter Schock.

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					Das Ferienhaus von Hinnerk Martens war ein großer, grauer Betonkasten, vollkommen überdimensioniert für einen alleinstehenden Mann. Das einzige Schöne daran, fand Mascha, war die große Fensterfront zum Meer hin.

					Das Innere war genauso steril wie das Äußere. Ledergarnitur und Glaskamin, ein großer weißer Küchenblock in der Mitte des Raums. Insgesamt wirkte die Einrichtung wie aus einem Katalog, es gab kaum persönliche Details. Das würde ihnen immerhin die Durchsuchung erleichtern.

					Der Brief, den die Putzfrau gefunden hatte, gehörte eindeutig zu der Serie. Zahltag 4 hatte die Botschaft gelautet. Doris Reichelt hatte angegeben, den Briefkasten am Donnerstagvormittag das letzte Mal geleert zu haben, als sie vorbeigekommen war, um das Haus zu lüften und die Betten frisch zu beziehen. Geputzt hatte sie bereits, nachdem Hinnerk Martens vor einigen Wochen zuletzt auf dem Darß gewesen war. Nur mit Mühe hatten sie die Frau halbwegs beruhigen und nach Hause schicken können. Sie würden sie später noch einmal gründlich befragen, aber jetzt hatte die Suche nach Hinnerk Martens Vorrang.

					Während Tom, Paul, Carmen, Lisa und sie mit zwei weiteren Kollegen der KTU das Haus auf Spuren untersuchten, nahmen sich Kollegen die Wohnung in Hamburg vor. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Wenn sie überhaupt eine Chance haben wollten, Martens noch lebend zu finden, mussten sie schnell handeln.

					Allerdings stand zu befürchten, dass es bereits zu spät war. Bisher waren die Briefe immer am Todestag oder sogar danach eingetroffen. Wenn der Mörder seine Vorgehensweise beibehalten hatte, war Hinnerk Martens wohl schon tot.

					Tom hatte veranlasst, alle Fahrzeugdiebstähle der vergangenen zwei Wochen zu überprüfen, er schien diese Spur jetzt doch sehr ernst zu nehmen. Den Audi des Vermissten brauchten sie jedenfalls nicht zu suchen, der stand in der Garage des Ferienhauses. Also war Martens höchstwahrscheinlich wie geplant angereist. Im Kofferraum hatten sie eine Reisetasche und einen Laptop entdeckt. Darüber ausgebreitet lag ein Bügel mit einem Sakko. Das war Mascha seltsam vorgekommen. Würde man das Sakko nicht im Fahrzeug aufhängen? Wozu sonst der Bügel? Es wirkte fast so, als hätte jemand die Sachen in den Kofferraum geworfen, damit man sie nicht sofort bemerkte. Vielleicht der Mörder, um sich einen Vorsprung zu sichern. Einer der Kollegen von der KTU sah sich den Wagen genauer an, während die anderen das Haus unter die Lupe nahmen.

					Tom deutete auf die Treppe, die in den ersten Stock führte, eine geschwungene, frei im Raum stehende Konstruktion aus Beton. «Carmen, Mascha und Lisa, nehmt euch bitte die obere Etage vor.»

					Mascha stieg hinter den beiden anderen nach oben. Da sie nicht wussten, ob das Haus womöglich ein Tatort war, trugen sie volle Schutzmontur, und sie schwitzte in dem Overall.

					Auch die obere Etage war spärlich, aber erlesen eingerichtet. Sie bestand aus zwei nahezu identischen Schlafzimmern, zwei Bädern und einem Arbeitszimmer. Nirgendwo gab es einen persönlichen Gegenstand, geschweige denn Reisegepäck. In dem einen Schlafzimmer hingen zwei Daunenjacken im Schrank, darunter stand ein Paar Wanderschuhe, das fast neu aussah.

					«Vielleicht vermietet Martens das Haus hin und wieder», überlegte Carmen laut, während sie in die Nachttischschubladen spähte. «Das würde erklären, weshalb alles so unpersönlich ist.»

					«Das wäre schlecht für uns», sagte Lisa. «Dann hätten wir hier die Spuren von Dutzenden Personen. Und keine Chance, herauszufinden, welche davon tatrelevant sind.»

					Mascha ging in das größere Bad und öffnete den Spiegeltürenschrank über dem Waschbecken. Immerhin gab es hier ein paar Cremes und Salben, Deo, Kopfschmerztabletten sowie eine Tube Zahnpasta, die in einem Keramikbecher mit dem Schriftzug «Hinnerk» stand. Ein paar persönliche Gegenstände befanden sich also doch in dem Haus. Sie schloss die Tür, stockte.

					«Lisa!»

					Die Kollegin eilte herbei. «Was gibt’s?»

					«Siehst du das hier?» Mascha deutete auf einen verschmierten Fleck an der Schrankseite. «Ist es das, was ich denke?»

					«Shit», murmelte Lisa. «Ich hole das Schnelltest-Kit.»

					Zehn Minuten später wussten sie, dass es sich um menschliches Blut handelte. Blut im Badezimmer war jedoch nicht gerade ein Sensationsfund. Möglicherweise hatte Hinnerk Martens sich bei seinem letzten Besuch beim Rasieren geschnitten und danach den Schrank angefasst.

					Allerdings war der Fleck fast so groß wie eine Handfläche und das Haus penibel sauber. Mascha bezweifelte, dass die Putzfrau ihn übersehen hätte.

				
					Montag, 3. August

				
					
						Sellnitz, am Vormittag

					
					Tom platzte fast vor Stolz, während er verstohlen seine Tochter betrachtete, die mit der viel zu großen Schultüte neben ihm saß. Auf der anderen Seite lauschte seine Mutter scheinbar vollkommen gebannt einem Lied, das die Kinder der zweiten Klasse vortrugen.

					Mascha saß zu seiner Linken. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte sie.

					«Aufgeregt?», flüsterte sie.

					«Und wie.»

					Das Lied endete, die Zweitklässler stürmten von der Bühne, die Schulleiterin hielt eine Ansprache, der Tom nicht folgen konnte. Er beobachtete, wie Elias, der mit seinen Eltern eine Reihe vor ihnen saß, sich zu Romy umdrehte und eine Grimasse schnitt. Romy erwiderte, indem sie die Zunge herausstreckte und die Augen verdrehte.

					Tom musste daran denken, wie stürmisch ihre Freundschaft begonnen hatte, mit einem gebrochenen Arm für Elias und einer Wunde am Kinn für Romy, die genäht werden musste. Die Narbe war noch immer zu erkennen.

					Die Schulleiterin war fertig, die Klassenlehrerin trat auf die Bühne und begann, die Kinder einzeln aufzurufen. Sie sollten ohne ihre Schultüte nach vorne kommen.

					Als Romy an der Reihe war, drückte sie Tom die Schultüte in die Hände, sprang auf und eilte mit glühenden Wangen nach vorne. Handys klickten, als die Klasse auf der Bühne versammelt war, auch ein professioneller Fotograf machte Bilder. Dann ging die Lehrerin mit ihren Schülern in den Klassenraum.

					Während die Eltern auf dem Schulhof warteten, gab es kalte Getränke und ein paar Häppchen. Tom nippte an seinem Apfelsaft, die Schultüte an sich gepresst. Jetzt, wo der offizielle Teil vorüber war und seine Aufregung allmählich nachließ, hatte er Mühe, nicht an den Fall zu denken. Hinnerk Martens war noch nicht gefunden, und mit jeder Stunde schwand die Hoffnung, ihn noch lebend aufzugreifen.

					Elias’ Mutter Heidi trat zu ihm. «So ernst? Keine Sorge, wir bekommen unsere Kinder schneller wieder, als uns lieb ist.»

					«Ich war nur gerade in Gedanken», wich er aus.

					«Deine Kollegin, nicht wahr?» Heidi warf einen Blick zu Mascha, die angeregt mit seiner Mutter plauderte. «Elias hat mir von ihr erzählt. Romy schwärmt wohl ständig von ihr.»

					Tom las die Frage in ihren Augen, zog es aber vor, nicht darauf zu antworten. So eng war er mit Elias’ Eltern nicht befreundet, dass er mit ihnen über sein Privatleben reden wollte.

					Zum Glück kamen die Kinder in dem Moment angestürmt. Romy riss ihm die Schultüte aus der Hand.

					«Und, wie war es?», fragte er.

					«Lustig», antwortete sie. «Frau Bell hat eine Puppe, die sprechen kann. Also eigentlich kann die Puppe natürlich nicht sprechen, das macht Frau Bell. Und wir haben sogar schon Hausaufgaben auf, aber nur Malen.»

					«Das klingt großartig», sagte Toms Mutter, die sich zu ihnen gesellt hatte.

					Der Fotograf, der eben schon in der Aula Bilder von der Klasse gemacht hatte, trat zu ihnen. «Ein Foto?», fragte er. «Vielleicht hier vor dem Baum?» Er deutete auf einen Haselnussstrauch, der mit kleinen, selbst gebastelten Zuckertüten dekoriert war.

					Tom wollte ablehnen, aber seine Mutter kam ihm zuvor. «Sehr gute Idee», sagte sie und schob Romy und ihn vor den Strauch.

					Er legte seiner Tochter den Arm um die Schultern und lächelte überrumpelt in die Kamera. Aber der Fotograf war noch nicht zufrieden.

					«Die Mama auch», sagte er und nickte Mascha auffordernd zu.

					Tom räusperte sich, suchte nach Worten, um das Missverständnis zu erklären, doch Romy streckte bereits die Hand nach Mascha aus.

					«Na dann», sagte sie und stellte sich auf Romys andere Seite.

					Romy strahlte, während der Fotograf Dutzende Bilder machte, auch noch mit Toms Mutter und von Romy allein. Tom atmete auf, als er endlich genug hatte, ihm seine Visitenkarte überreichte und die nächste Familie ansprach.

					Er wollte gerade vorschlagen, aufzubrechen, als er einen Streifenwagen vor der Einfahrt der Schule bemerkte. Babyface stand daneben, hob sichtlich zerknirscht die Hand.

					«Gebt mir eine Sekunde», sagte Tom zu den anderen und eilte zu dem Streifenkollegen.

					«Tut mir echt leid, ausgerechnet heute zu stören, aber ich dachte, das willst du selbst sehen.» Babyface deutete auf die Rückbank, wo eine große Papiertüte stand.

					«Was ist das?»

					Der Kollege öffnete die Tür, sodass Tom in die Tüte spähen konnte. Darin lag ein vollkommen verdreckter, ehemals grüner Rucksack aus grobem Leinenstoff.

					«Senior ist sich sicher, dass er Hagen Oltmanns gehört hat.»

					Tom beugte sich tiefer über die Tüte. «Wo wurde er gefunden?»

					«In einem Graben neben der Landstraße, von einem aufmerksamen Förster.»

					«Habt ihr reingesehen?»

					«Nur kurz, und selbstverständlich mit Handschuhen. Ein zerfleddertes Buch, eine Schachtel mit einem Foto von einer Frau und einer kaputten Uhr, ein bisschen Wäsche. Keine Waffen.»

					Tom nickte und trat von der Tür weg. «Könnte sein, dass der Mörder ihn dort entsorgt hat. Er muss sofort in die KTU.»

					«Ich erledige das.»

					«Danke.»

					Babyface tippte sich an die Kappe und stieg ein. Nachdenklich blickte Tom dem Wagen hinterher. Der Mörder hatte sich nicht viel Mühe gegeben, den Rucksack zu verstecken, also schien er sicher zu sein, dass er keine DNA daran hinterlassen hatte, mit der man ihn überführen konnte. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht doch Spuren gab. Er wäre nicht der Erste, der einen Fehler machte, weil er sich zu sicher fühlte.

				
					
						Schwerin, am selben Vormittag

					
					Mascha sah Theo Ziegler schon von Weitem vor dem Haus stehen. Sie gab Gas, lenkte den Toyota Supra in eine Lücke und stieg aus. Nach der Einschulung waren sie noch mit Romy in der Pizzeria gewesen, alles hatte länger gedauert, als Mascha erwartet hatte. Doch obwohl sie ein wenig auf heißen Kohlen saß, hatte sie den Vormittag sehr genossen. Dabei hatte sie anfangs ein wenig Bammel vor dem Termin gehabt, sie hätte ja nicht einmal gewusst, wie sie sich den Leuten vorstellen sollte. Aber dann war alles ganz einfach gewesen. Bei der Erinnerung an den Moment, als Romy sie vor die Kamera gezogen hatte, wurde ihr warm ums Herz. Sie hoffte sehr, dass sie es diesmal nicht verbocken würde, schon allein, um diesem wunderbaren Kind nicht wehzutun.

					«Sorry, ich hatte noch einen Termin», sagte sie und knallte die Tür zu.

					Der Kollege winkte ab und betrachtete das Auto. «Ist das die Zuhälterkarre, die der Chef dir überlassen hat?»

					«Wenn du es so ausdrücken willst.»

					«Und dann noch in Knallgelb, echt krass. Hätte ich auch gern.» Theo grinste sie an.

					Der Kollege von der Kriminaltechnik war etwa in ihrem Alter und ein echtes Genie. Wenn es um technische Probleme ging, gab es keine Nuss, die er nicht knacken konnte. Angeblich bastelte er in seiner Freizeit in seiner Garage an irgendwelchen verrückten Maschinen herum. Mascha konnte sich gut vorstellen, wie Theo aus Schrott funktionierende Geräte baute. Der schlanke hochgewachsene Mann hatte etwas von einem verrückten Professor, erinnerte an eine junge Version von Doc Brown.

					«Können wir?», fragte Mascha. «Oder wolltest du erst eine Spritztour machen?»

					«Ähm, nein.» Theo packte die Sporttasche, die er auf dem Bürgersteig abgestellt hatte. «Dann zeig mir mal das Schätzchen.»

					Das Schätzchen war Maschas Wohnung. Am Mittwoch hatte Maschas Nachbarin Schritte gehört, während Mascha im mehr als hundertfünfzig Kilometer entfernten Sellnitz gewesen war. Und als sie vor über zwei Wochen von einer Fortbildung in Kanada zurückgekehrt war, hatte sie ebenfalls das Gefühl gehabt, jemand wäre in ihrer Wohnung gewesen. Normalerweise würde sie einem komischen Gefühl und dem, was ihre Nachbarin gehört zu haben glaubte, nicht so viel Beachtung schenken. Zumal Frau Sonnleitner in einem Alter war, wo man womöglich schon mal Tage und Uhrzeiten durcheinanderwarf. Aber angesichts der Tatsache, dass jemand ihre Radmuttern gelockert hatte und eine mysteriöse Frau in einem blauen Dacia Sandero sie zu beschatten schien, musste sie es ernst nehmen.

					Deshalb hatte sie ihren Kollegen gebeten, eine Kamera in ihrer Wohnung zu installieren.

					Sie stiegen in den zweiten Stock hinauf.

					«Kann ich dir einen Kaffee anbieten?», fragte Mascha, nachdem sie die Wohnung betreten hatten.

					«Espresso, schön stark», bat Theo.

					«Ist in Arbeit.»

					Mascha stellte ihren Rucksack auf einem Küchenstuhl ab und setzte die Maschine in Gang. Während sie darauf wartete, dass der Espresso durchlief, fragte sie sich, ob sie nicht paranoid war. Im Grunde gab es keinerlei Beweise dafür, dass irgendwer heimlich ihre Wohnung betreten hatte. Andererseits war die Frau im blauen Dacia keine Einbildung. Und auch wenn sie Mascha noch kein einziges Mal konkret bedroht hatte, verhielt sie sich extrem merkwürdig.

					Als sie mit den zwei Kaffeetassen ins Wohnzimmer kam, stand Theo auf dem Tisch und schraubte an der Deckenlampe herum. Die Akten, die darauf gelegen hatten, hatte er säuberlich auf dem Sofa ausgebreitet.

					«Von hier aus hat man den ganzen Raum im Blick», sagte er, als er Maschas überraschtes Gesicht bemerkte.

					«Kaffeepause?», fragte sie und stellte die Tassen ab.

					«Moment, ich … Uups, was haben wir denn da?»

					«Was denn?»

					«Da war wohl jemand schneller als wir.»

					Theo drehte sich zu ihr um. Er hielt ein winziges Kästchen zwischen Daumen und Zeigefinger, aus dem ein kleines Stück Draht herausschaute.

					Maschas Kehle schnürte sich zu. Obwohl sie halb damit gerechnet hatte, traf die Gewissheit sie mit einer Wucht, als hätte ihr jemand einen Fausthieb in den Magen verpasst. Irgendjemand war nicht nur in ihre Wohnung eingebrochen, sondern hatte sie die ganze Zeit überwacht. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie versuchte, sich den Schock nicht anmerken zu lassen, und nickte grimmig.

					Theo zog eine Augenbraue hoch. «Du wirkst nicht überrascht.»

					«Ich hatte so eine Vermutung», krächzte sie.

					Sie nahm die winzige Kamera entgegen, betrachtete sie mit einer Mischung aus Zorn und Beklemmung und dachte darüber nach, was das zu bedeuten hatte.

					Im Laufe der Ermittlungen in der Mordserie hatte Tom zweimal eine anonyme Nachricht auf sein Handy bekommen, beide Male stammte sie angeblich von Mascha, beide Male war sie so programmiert gewesen, dass sie sich selbst löschte. Die erste Nachricht lautete: Fang mich doch! Und die zweite: Streng dich mehr an. Sie war genau in dem Moment gekommen, als Mascha Tom sein Handy ausgehändigt hatte, nachdem es zuvor in der Kriminaltechnik untersucht worden war. Und das war hier in ihrer Wohnung gewesen. Ihr war sofort der Verdacht gekommen, dass das kein Zufall war, sondern dass jemand sie überwachte. Jetzt hatte sie die Bestätigung.

					Allerdings begriff sie nicht, wie das alles zusammenhing. Wenn der Serienmörder dahintersteckte, wieso hatte er dann in ihrer Wohnung eine Kamera installiert, als sie noch gar nicht zur Soko gehört hatte? Woher wusste er überhaupt, dass Tom und Mascha sich so nahestanden? Und was hatte die Frau in dem blauen Dacia damit zu tun?

				
					
						Sellnitz, gegen Mittag

					
					Tom schenkte sich einen Kaffee ein und griff nach seinen Notizen. Er hatte Romy nur ungern in der Obhut seiner Mutter zurückgelassen, das war ihr großer Tag, und er hätte ihn gern ganz mit ihr verbracht. Wieder einmal hatte er sie vertrösten müssen, und es brachte ihn zur Verzweiflung. Romy schien das allerdings nicht viel auszumachen. Elias’ Eltern schmissen eine riesige Einschulungsparty für ihren Sohn, und sie war eingeladen. Höchstwahrscheinlich hatte sie so mehr Spaß, als wenn sie den Nachmittag unter lauter langweiligen Erwachsenen verbracht hätte.

					Er setzte sich zu den anderen. Sie waren nur zu sechst, Mascha war in Schwerin, Holger in Anklam, Bernd noch immer krank. Paul, Lisa, Carmen, Dennis, Rosa und Tom saßen um den Besprechungstisch, Björn war ihnen über den Laptop zugeschaltet. Er hatte unbedingt dabei sein wollen, denn er hatte Neuigkeiten. Aber zuerst mussten sie über Hinnerk Martens reden. Von Hagen Oltmanns’ Rucksack hatte Tom ihnen bereits erzählt. Da konnten sie aber im Augenblick nichts anderes tun, als auf die Ergebnisse der KTU zu warten.

					Er wandte sich an Paul, der die Suche nach dem Vermissten koordinierte. «Ich nehme an, es gibt keine Neuigkeiten?»

					«Leider nicht. Wobei das ja eigentlich eine gute Nachricht ist.» Paul zuckte mit den Schultern.

					«Ist der Aufruf fertig?» Tom hatte ihn gebeten, an die Öffentlichkeit zu gehen, jede Beobachtung konnte hilfreich sein.

					«Das Foto von Martens steht auf unserer Facebook-Seite und auch auf der aller anderen Reviere im Land. Ich habe auch eine Notiz an die Presse verschickt. Natürlich ohne Details, worum genau es geht.»

					«Die wundern sich bestimmt, warum wir so intensiv nach einem erwachsenen Mann fahnden, der noch vor wenigen Tagen gesund und munter gesehen wurde», sagte Carmen. «Das ist ja eher unüblich.»

					«Ich habe jedenfalls betont, dass er nicht im Zusammenhang mit einer Straftat gesucht wird», sagte Paul mit einem Achselzucken. «Damit niemand ihn am Ende für einen Tatverdächtigen hält.»

					Tom nickte. Die Bevölkerung in die Ermittlungen einzubeziehen, war immer Fluch und Segen zugleich. Aber in diesem Fall durften sie nichts unversucht lassen.

					«Bitte formulier noch einen Aufruf, dass ungewöhnliche Beobachtungen gemeldet werden sollen», sagte er, «vor allem an Gewässern.»

					«Rufen wir damit nicht die Spinner auf den Plan?», fragte Dennis skeptisch. «Ungewöhnliche Beobachtungen an einem Gewässer. Ich sehe sie schon vor mir, die Fotos von vermeintlichen Krokodilen oder Haien.»

					«Oder von Seeungeheuern», ergänzte Carmen.

					«Das Risiko müssen wir eingehen.» Tom seufzte. «Oder habt ihr eine bessere Idee? Wir können schließlich nicht sämtliche Seen, Flüsse, Bodden und Kanäle im Umkreis von hundert Kilometern absuchen.»

					«Zumal wir nicht einmal sicher wissen, ob der Täter wirklich wieder genauso vorgeht wie bei den anderen Morden», ergänzte Paul. «Bei der Tötungsart war er jedenfalls bisher sehr flexibel.»

					«Aber wir sollten unser Augenmerk auf gestohlene Fahrzeuge richten», ertönte es von Björn aus dem Laptop.

					«Auch da wissen wir nicht …»

					Björn unterbrach Paul. «Doch, wissen wir.»

					«Ach ja?»

					«Zumindest steigt die Wahrscheinlichkeit, dass der Mörder für seine Taten gestohlene Fahrzeuge verwendet. Ich habe eben erfahren, dass am Abend vor dem Mord an Imke Eilers ein VW Passat hier in Teterow gestohlen wurde. Zwei Tage später wurde das Auto ausgebrannt in einem Waldstück aufgefunden, genau wie der Mazda. Leider wurde es bereits verschrottet.»

					«Wie ärgerlich.» Tom machte sich eine Notiz. «Aber die Kollegen haben es doch bestimmt untersucht.»

					«Nicht sehr gründlich, leider. Nur auf Brandbeschleuniger und Fingerabdrücke. Aber da war nichts mehr. Die haben gedacht, ein paar Jugendliche hätten es für einen Joyride entwendet und dann in Brand gesteckt.»

					«Na toll», stieß Dennis hervor.

					«Interessanterweise wurde dieses Fahrzeug nicht in Schwerin gestohlen wie die beiden anderen», sagte Carmen. «Was sagt uns das?»

					«Dass der Täter sehr flexibel ist.» Lisa lehnte sich zurück. «Was uns die Arbeit erschwert.»

					«Gibt es eigentlich schon eine Info dazu, ob Hinnerk Martens eine Verbindung nach Anklam hat?», wollte Rosa wissen.

					Paul blätterte in seinen Unterlagen. «Ich habe seinen Background recherchiert, mir seinen Lebenslauf von der Website der Hotelkette runtergeladen. Aber ich habe noch nicht reingeschaut. Ich such ihn raus, Moment.»

					Tom blickte ihn gespannt an. Es wäre so schön, wenn sie endlich eine konkrete Spur hätten.

					«Ah, hier ist er. Ich fasse es nicht, es gibt tatsächlich eine Verbindung.»

					«Und?», hakte Rosa nach. «Nun red schon!»

					«Er hat Tourismusmanagement studiert, und danach in diversen Hotels gearbeitet, unter anderem in Anklam.»

					«Wann?», fragte Tom.

					«Das steht hier nicht. Aber seinen Abschluss hat er 1996 gemacht.»

					«Da war Imke gerade erst geboren», sagte Rosa enttäuscht.

					«Finde heraus, wann genau Martens in Anklam gearbeitet hat», bat Tom sie. «Und ob er vielleicht später noch mal dort war. Paul, du konzentrierst dich weiterhin auf die Fahndung nach ihm.» Er wandte sich an Björn. «Das Gespräch mit Imkes Eltern hat nichts Neues gebracht, nehme ich an?»

					«Nein. Sie wissen von keinem Vorfall in Anklam. Die Namen Nora Kuhlmann und Marc Dirksen sagen ihnen nichts. Aber Imke war in den Schulferien auch einige Male allein bei ihrer Oma.»

					«Die wir leider nicht mehr fragen können.» Rosa seufzte.

					Tom empfand ähnlich wie sie. So viele Tote, so viele Informationen, Daten und Hinweise, und doch keine heiße Spur. Es war zum Verrücktwerden.

				
					
						Schwerin, am selben Tag

					
					Mascha klopfte und betrat das Krankenzimmer. Erleichtert stellte sie fest, dass Ludwig allein war. So konnten sie in Ruhe reden. Vorausgesetzt, der alte Freund ihres Vaters fühlte sich dazu in der Lage. Er hatte nämlich die Augen fest geschlossen.

					Vorsichtig trat sie ans Krankenbett. Ludwig Wessel war eigentlich ein lebenslustiger Mann, dem man seine Freude an gutem Essen ansah. Davon war im Augenblick aber nicht viel zu erkennen. Er sah blass und sogar ein wenig abgemagert aus, und das große Pflaster auf der Stirn trug auch nicht gerade zu Maschas Beruhigung bei.

					«Ludwig?», sprach sie ihn leise an.

					Sofort flogen die Augen auf. «Mascha, du bist es. Zum Glück! Ich dachte, es wäre wieder diese Schwester, die mich ständig mit Medikamenten vollpumpt, sodass ich kaum klar denken kann.»

					Beruhigt zog Mascha sich einen Stuhl heran. Das klang schon viel eher nach dem Ludwig, den sie kannte. «Bestimmt meint sie es bloß gut und möchte, dass du keine Schmerzen hast.»

					«Schön wär’s. Die behandeln mich wie ein kleines Kind. Und das Essen ist miserabel. Ich hasse es, hier gefangen zu sein. Werde nicht alt und klapprig, Mascha. Das ist ein Fluch.»

					Mascha musste lächeln. «Als klapprig würde ich dich nicht bezeichnen.»

					«Wart’s nur ab. Noch eine Woche hier, und ich bin vollkommen abgemagert. Und Rüdiger weigert sich, mir vernünftiges Essen zu bringen. Er behauptet, was ich mir wünsche, wäre alles zu fettig und ungesund.»

					Mascha erinnerte sich, dass Rüdiger Ludwigs ältester Sohn war. Sie hatte ihn als Kind einige Male getroffen, aber da er deutlich älter war als sie, hatten sie nie viel miteinander anfangen können.

					Ludwig griff nach ihrer Hand. «Könntest du vielleicht …»

					Mascha seufzte theatralisch. «Ich möchte mich ungern mit Rüdiger und dem Krankenhauspersonal anlegen.»

					«Verräterin!» Er starrte sie mit gespielter Empörung an.

					«Vielleicht darfst du ja bald heim.»

					Ludwig verzog das Gesicht. «Ich habe eine Gehirnerschütterung, bei einem so alten Kerl wie mir wollen sie nichts riskieren.» Er drehte sich weg, starrte aus dem Fenster. «Rüdiger hat gestern Kataloge von Seniorenheimen mitgebracht. Ich hätte sie ihm am liebsten vor die Füße geworfen.» Er wandte sich wieder Mascha zu. «Was fällt dem Jungen ein?»

					«Ich denke, er macht sich Sorgen.» Sie beschloss, das Thema zu wechseln. «Erinnerst du dich denn inzwischen an den Sturz?»

					«Leider nicht. Alles finster im Oberstübchen.» Er tippte sich an die Schläfe. «Ein paar Stunden sind vollkommen ausgelöscht. Aber die Ärztin sagt, das sei normal.»

					Mascha musste an die Andeutungen ihres Vaters denken. «Weißt du noch, ob du an dem Tag Besuch hattest?», fragte sie vorsichtig.

					«Besuch?» Er sah sie verwundert an. Dann schien es ihm zu dämmern. «Du glaubst …?»

					«Ich wollte nur sichergehen …»

					«Blödsinn, Mascha. Fang nicht an wie dein Vater. Der hat auch was von diesen alten Akten gefaselt.»

					«Ganz von der Hand zu weisen wäre es allerdings nicht», beharrte sie.

					«Nein, Mascha, du täuschst dich.»

					«Ich hoffe es.» Sie tätschelte seine Hand. «Weißt du noch, dass du mir an dem Tag etwas erzählen wolltest?»

					«Klar weiß ich das noch, ich bin doch nicht senil», entgegnete er empört.

					«Entschuldige, Ludwig, so habe ich das nicht gemeint.»

					Er drückte ihre Hand. «Schon gut.» Er zögerte. «Bitte zieh keine falschen Schlüsse aus dem, was ich dir jetzt erzähle. Versprochen?»

					Mascha nickte mit zusammengepressten Lippen. «Versprochen.»

					«Aber vorher brauche ich einen Schluck Wasser.»

					Mascha reichte ihm das Glas, das auf dem Nachttisch stand, wartete ungeduldig, während er trank. Nachdem sie das Glas wieder entgegengenommen hatte, ließ er die Bombe platzen.

					«Dein Vater kannte Anita Kowalczyk.»

					Mascha starrte ihn ungläubig an. All die Theorien und Vermutungen, die sie längst verworfen hatte, stiegen wieder in ihr auf. Über die Rolle ihres Vaters im Leben ihrer leiblichen Mutter, über die Verbindung zwischen ihr selbst und Anita.

					«Nicht, wie du denkst», stoppte Ludwig ihre sich überschlagenden Gedanken. «Als Ermittler in dem Fall. Der Brand, den sie in ihrer Wohnung gelegt hat.»

					Mascha überlief ein Schauder. Sie stellte sich ihren Vater vor, wie er Anita Kowalczyk Handschellen anlegte. Wie er anordnete, ihre Tochter in einem Heim unterzubringen. Ja, das passte. Aber dann kam ihr ein Gedanke.

					«Das kann nicht sein. Der Name Wolfram Dietrich taucht nirgendwo in der Akte auf.»

					«Ich weiß. Lass mich zu Ende erzählen.» Ludwig musste husten. Mascha gab ihm mehr Wasser, dann fuhr er fort.

					«Irgendwann am Anfang der Ermittlungen ging ein anonymer Brief bei der Kripo ein. Jemand behauptete, dein Vater habe eine Affäre mit Anita gehabt.»

					«Großer Gott.» Mascha schloss für ein paar Sekunden die Augen. Ihr war mit einem Mal übel. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht.

					«Die Anschuldigung war frei erfunden, genau wie die anderen angeblichen Beziehungen mit unbescholtenen Männern», versicherte Ludwig. «Uns war sofort klar, dass Anita das irgendwie eingefädelt haben musste. Oder jemand, der ihr nahestand. Die Polizei sollte diskreditiert werden. Es war eine Lüge. Aber dein Vater war verbrannt. Wir durften nicht riskieren, dass Anita die Lüge vor Gericht wiederholt und damit sämtliche Ermittlungsergebnisse infrage stellt. Also habe ich deinen Vater abgezogen und seinen Namen aus den Akten getilgt. Nicht ganz korrekt vielleicht, aber wir mussten irgendetwas tun, das verstehst du doch.»

					Mascha schaffte es nicht, Ludwig anzusehen. 

					«Mascha, schau mir in die Augen.»

					«Ich weiß nicht, was ich glauben soll.»

					«Habe ich dich je angelogen?»

					Sie sah ihn an. «Und du bist dir sicher, dass nichts an den Anschuldigungen dran war? Was, wenn in dem anonymen Brief die Wahrheit stand?»

					«Ich bin mir absolut sicher. Dein Vater war nicht so. Man kann ihm einiges vorwerfen, aber er war deiner Mutter immer treu, hat nie eine andere Frau auch nur angesehen.»

					Mascha wusste, dass er recht hatte. Eine heimliche Affäre passte nicht zu Wolfram Dietrich. Dennoch hatte sie Zweifel. Er hatte sie bereits so oft angelogen, so viel vor ihr verheimlicht. Woher sollte sie wissen, ob sie sich nicht auch in dieser Sache in ihm täuschte?

					Dann fiel ihr etwas anderes ein. Argwohn stieg in ihr auf. «Hast du nicht gesagt, dass du gar nichts mit dem Fall Anita Kowalczyk zu tun hattest? Woher weißt du das alles?»

					«Ich war nicht in die Ermittlungen involviert, aber natürlich ist alles über meinen Schreibtisch gegangen.»

					Mascha presste die Lippen zusammen. Sie hätte geschworen, dass Ludwig sich anders ausgedrückt hatte an dem Tag, als er ihr die Akten überreicht hatte. Sie spürte einen Stich der Enttäuschung in ihrer Brust. Konnte sie ihm jetzt auch nicht mehr vertrauen?

				
					
						Passau, am selben Nachmittag

					
					Hansjörg starrte an die Decke des Hotelzimmers. «Tut mir leid», murmelte er und hasste sich dafür, dass ihm nichts Besseres einfiel als diese abgedroschene Floskel.

					Als Anna mit zwei Stunden Verspätung endlich an die Tür geklopft hatte, waren ihm sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Er hatte sie ins Zimmer gezogen, hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen und war über sie hergefallen wie ein ausgehungertes Tier. Das war ihm noch nie passiert, und er schämte sich in Grund und Boden.

					«Schon okay», sagte sie.

					«Nein, nicht okay.» Er wandte sich ihr zu. «Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.»

					Sie setzte sich auf. «Ich fand es interessant, den anderen Hansjörg endlich kennenzulernen. Ich wusste immer, dass es da noch Untiefen gibt, die du vor der Welt verbirgst.»

					Hansjörg betrachtete sie verunsichert. Er wusste nicht, ob sie es ernst oder ironisch meinte, ob sie stinksauer war oder ob es ihr vielleicht sogar gefallen hatte. Da war so vieles, was er nicht über sie wusste, manchmal hatte er das Gefühl, sie kaum zu kennen.

					«Möchtest du etwas essen gehen?», fragte er vorsichtig.

					«Ich habe keinen Hunger.» Sie stand auf, streifte sich den Hotelbademantel über und ließ sich in einem Sessel nieder. «Aber ich könnte einen Drink vertragen. Und dann will ich endlich die ganze Geschichte hören.»

					Hansjörg zog sich ebenfalls einen Bademantel an, obwohl er sich darin unwohl fühlte, und ließ zwei Margaritas heraufkommen. Sie stießen an, und er begann zu erzählen. Anna hörte schweigend zu, unterbrach ihn nicht ein einziges Mal, was er ihr hoch anrechnete.

					«Ich hoffe sehr, dass sie bald den Täter finden, damit ich endgültig entlastet bin», sagte er schließlich.

					«Wenn sie nach wie vor glauben, dass du es warst, werden sie nicht viel Energie in die Suche nach Alternativen stecken.» Anna nippte an ihrem Drink.

					«Aber ich war es nicht!»

					Sie zuckte mit den Achseln. «Hauptsache, der Fall ist abgeschlossen, mehr interessiert sie nicht.» Ihre Worte klangen erschreckend kalt und gleichgültig.

					In Hansjörg keimte der Verdacht, dass sie selbst schon einmal eine unangenehme Erfahrung mit der Polizei gemacht hatte, doch er wagte nicht, danach zu fragen. Das Eis war ihm zu dünn.

					«Ist dir vielleicht im vergangenen Herbst eine Handtasche gestohlen worden?», fragte er.

					Sie hob die Augenbrauen. «Wieso das?»

					«Wegen der Konzertkarten.»

					«Ich dachte, du hättest sie gar nicht gekauft.»

					«Womöglich erinnere ich mich nicht richtig. Schließlich wurden sie auf meinem Drucker ausgedruckt. Anders kann ich es mir nicht erklären.»

					«Falls ja, habe ich sie nie gesehen. Und sie waren auch nie in meiner Handtasche.» Sie beugte sich vor. «Falls du mit diesem Mädchen …»

					«Nein!» Seine Stimme überschlug sich.

					Sie starrte ihn erschrocken an.

					«Entschuldige bitte, Anna. Ich wollte dich nicht anschreien. Aber es macht mich fertig, dass mir niemand glaubt.»

					«Ich glaube dir ja. Aber das mit den Karten ist merkwürdig, das musst du zugeben.»

					«Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wie sie in den Besitz der jungen Frau gekommen sein könnten. Vielleicht habe ich vergessen, dass ich sie doch schon gekauft hatte, als ich dich gefragt habe, ob du mitkommst. Vielleicht wollte ich sie verkaufen, vielleicht habe ich sie sogar verkauft.» Er rieb sich die Stirn. Er konnte sich nicht erklären, warum ihn sein Kopf derart im Stich ließ. Er sah Anna in die Augen. «Ist dir irgendwann mal der Verdacht gekommen, dass ich Probleme mit dem Gedächtnis haben könnte?»

					«Nein. Ganz bestimmt nicht.»

					«Du musst mich nicht schonen.»

					«Das tue ich nicht.»

					Er nickte, aber er war nicht vollkommen überzeugt. «Du musst meinen Anwalt anrufen.»

					«Ich weiß doch gar nichts.»

					«Du weißt, dass ich mit dir ins Konzert wollte.» 

					«Belastet dich das nicht eher? Könnte die Polizei nicht denken, dass du mit der anderen Frau dorthin wolltest, weil ich keine Zeit hatte?»

					Hansjörg seufzte. Er hatte gehofft, es würde sich alles klären, wenn Anna endlich aussagte. Aber ihr Einwand war nicht ganz von der Hand zu weisen. Die Polizei würde behaupten, er hätte die Karten nicht verfallen lassen wollen oder er hätte sich von Anna zurückgewiesen gefühlt und sich deshalb eine andere Begleitung gesucht. Und was war dann passiert?

					Er stand auf, trat ans Fenster. Das Hotel lag direkt am Donauufer, auf dem Wasser spiegelte sich das warme Nachmittagslicht, ein Ausflugsschiff glitt langsam vorbei, Passagiere standen an Deck, sie lachten, wirkten unbeschwert. Wie gern hätte Hansjörg mit einem von ihnen getauscht!

					Aber er war gefangen, hing in einem Netz aus ungeklärten Fragen fest, das sich immer enger um ihn zu schnüren schien, je mehr er versuchte, sich zu befreien.

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					Mit einem mulmigen Gefühl im Magen sah Tom zu, wie Lisa unter der Wasseroberfläche verschwand. Obwohl sie von einem Kollegen begleitet wurde und der Einsatz ungefährlich war, konnte Tom die Erinnerung an ihren Kampf mit Damian de Vries an der gesunkenen Segeljacht nicht wegdrängen. Das Schlimmste war gewesen, dass er hilflos am Monitor hatte zusehen müssen, bis die beiden wieder aufgestiegen waren.

					Er stand mit Mascha am Becken des Sellnitzer Hafens, der wie alle Häfen auf dem Darß auf der Boddenseite lag. Ein Zeuge hatte sich auf ihren Aufruf hin gemeldet. Angeblich hatte er Freitagnacht mit seinem Auto in der Nähe gehalten, um in Ruhe zu telefonieren, und dabei ein kleines Motorboot beobachtet, von dem aus etwas Schweres ins Wasser geworfen wurde. Laut seiner Aussage fand er das zwar merkwürdig, war aber durch das Telefonat zu sehr abgelenkt gewesen, um seiner Beobachtung mehr Aufmerksamkeit zu schenken.

					Tom hatte entschieden, die Aussage sehr ernst zu nehmen. Zum einen erschien ihm der Zeuge zuverlässig, zum anderen passten Zeit und Ort der Beobachtung sehr gut zu dem, was sie bisher über den Täter und seine Vorgehensweise wussten.

					Leider war die einzige Kamera, die im Sellnitzer Hafen installiert war, durch Sabotage ausgefallen. Möglicherweise steckte der Täter dahinter. Tom hatte jedenfalls einen Techniker von der Spurensicherung angefordert, der sich die Sache ansehen sollte.

					Er sah zu Mascha hinüber, die mit zusammengepressten Lippen auf das Wasser starrte. Sie hatte ihm gerade erzählt, was ihr Kollege in ihrer Wohnung gefunden hatte. Leider bestätigte es seine schlimmsten Befürchtungen. Irgendwer hatte Mascha im Visier. Nein, nicht irgendwer, sondern der Mörder. Denn sie hatte recht, es konnte kein Zufall sein, dass die zweite anonyme Nachricht genau in dem Moment gekommen war, als Mascha ihm sein Handy zurückgegeben hatte.

					Vielleicht hatte der Täter angefangen, sie zu observieren, als sie von der Soko in Anklam angefordert worden war. Da hatten sie noch nicht gewusst, dass sie am selben Fall arbeiteten, aber der Täter natürlich schon. Aber warum hatte er ausgerechnet Mascha ausgewählt? Sie leitete die Ermittlungen nicht, und sie war auch bei keiner einzigen Pressekonferenz aufgetreten. Wie also war der Mörder auf sie aufmerksam geworden? Und woher wusste er überhaupt, dass sie in dem Fall ermittelte?

					Ein Gedanke kam ihm. Sie hatten noch immer keine Erklärung dafür, dass die anonymen Briefe erst am Todestag oder sogar danach eingeworfen wurden. Was, wenn sie sich gar nicht an die Opfer richteten, sondern an jemand ganz anderen? An die Polizei etwa. Oder an jemand Bestimmten von der Polizei, von dem der Täter wusste, dass er oder sie eingeschaltet werden würde, wenn ein chiffriertes Schreiben auftauchte? Eine Kryptologin beim LKA zum Beispiel?

					«Ich muss dich was fragen», sagte er. «Und bitte denk genau nach.»

					Sie runzelte die Stirn. «Was ist los?»

					«Gibt es irgendeinen Täter, den du in den vergangenen Jahren festgenommen hast, der dir Rache geschworen hat?»

					«Wie kommst du darauf? Wegen der Kamera?»

					«Und wegen des Himmel und Hölle. Was, wenn der Täter wollte, dass du involviert wirst?»

					«Du meinst …» Sie stockte. «Nein, das ist zu weit hergeholt. Warum sollte jemand, der sich an mir rächen will, wahllos andere Menschen umbringen?»

					«Vielleicht sind die Morde nicht so wahllos, wie wir denken, vielleicht haben wir bloß die Verbindung bisher an der falschen Stelle gesucht.»

					«Du meinst, ich könnte diese Verbindung sein?» Mascha klang mit einem Mal heiser. «Das ist doch verrückt. Ich kannte keins der Opfer, ganz sicher nicht.»

				
					Dienstag, 4. August

				
					
						Sellnitz, am Morgen

					
					Es schüttete wie aus Eimern. Und es war merklich abgekühlt. Eine Beerdigung im Regen, was für ein Klischee. Und dennoch passend. Sie hatten unter den Kollegen gesammelt, um Hagen Oltmanns eine halbwegs anständige Bestattung zu ermöglichen, auch einige Anwohner aus Sellnitz hatten gespendet, sodass sie nicht nur einen Sarg, sondern auch mehrere Blumengestecke hatten bestellen können.

					Trotzdem war Tom überrascht, dass nicht nur Mascha, Paul und er gekommen waren. Er kannte einige der Personen vom Sehen und er fragte sich, ob manche von ihnen ein schlechtes Gewissen hatten, weil sie Hagen Oltmanns zu Lebzeiten nicht geholfen hatten. Oder ob vielleicht sogar einer der alten Männer, die mit ernsten Gesichtern vor der Kapelle standen, zu denen gehörte, die den kleinen Jungen damals unter Wasser gedrückt hatten, bis er beinahe ertrunken wäre.

					Sie betraten die Kapelle. Ein Trauerredner hielt eine kurze Ansprache, dann traten sie nach draußen, spannten die Schirme auf und folgten dem Sarg auf dem kurzen Weg zum Grab. Gestern spät noch waren die Ergebnisse aus der KTU gekommen. Am Rucksack waren Schmauchspuren gefunden worden, sowie Flecken von Waffenöl. Also hatte Hagen seine Waffen darin transportiert. Und jetzt waren sie höchstwahrscheinlich im Besitz seines Mörders. Keine angenehme Vorstellung.

					Zudem wurde Fremd-DNA sichergestellt, neben der von Kevin Heller, die höchstwahrscheinlich von dem Überfall auf Hagens Lager im Wald stammte, auch noch eine weitere, die sie vorerst nicht zuordnen konnten. Dieselbe DNA war auch am Lenkrad des ausgebrannten Mazda gesichert worden. Das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass sie vom Mörder stammte. Allerdings fand sie sich nicht im System. Solange sie keinen Verdächtigen hatten, half ihnen das also erst mal nicht weiter.

					Leider hatte der Rucksack bis auf einige persönliche Habseligkeiten nichts enthalten, das sie der Lösung des Falls näherbrachte. Sie wussten auch nach wie vor nicht, auf welcher Mission Hagen Oltmanns sich gewähnt hatte und ob diese komplett seinen Wahnvorstellungen entsprungen war oder einen realen Kern gehabt hatte. Dieses Geheimnis würde er wohl mit ins Grab nehmen.

					Paul war im Morgengrauen nach Schwerin gefahren, um den Rucksack abzuholen. Sie hatten die persönlichen Gegenstände, eine Taschenbuchausgabe von «Wer die Nachtigall stört», eine alte Uhr und ein abgegriffenes Foto, das womöglich Hagens Mutter zeigte, zu ihm in den Sarg gelegt.

					Sie erreichten die frisch ausgehobene Grube. Während der Sarg heruntergelassen wurde, kämpfte Tom gegen die Erinnerung an Ingas Beerdigung, die drohte, ihn wie eine dunkle Welle zu überspülen. Mascha schien zu spüren, was in ihm vorging, und schmiegte sich an ihn. Dankbar legte er ihr den Arm um die Schultern.

					Um sich abzulenken, ließ Tom den Blick schweifen. Manchmal ließ sich der Täter auf der Beerdigung seines Opfers blicken. Oder jemand anderes, der mehr wusste, als er zugeben wollte.

					Doch statt einer verdächtigen Person entdeckte er Axel Willenborg und seinen Sohn Amir. Sie standen etwas abseits unter einem Baum. Willenborg bemerkt Toms Blick und nickte ihm stumm zu. Tom nickte zurück.

					Mit dem Einbruch bei den Willenborgs hatte alles begonnen. Amir hatte es Hagen Oltmanns heimzahlen wollen, weil dieser seine Mutter erschreckt hatte, und diese Rache war, vor allem wohl dank Kevin Heller, eskaliert. Vielleicht wäre Hagen noch am Leben, wenn er nicht wegen des Einbruchs hätte untertauchen müssen. Vielleicht war sein Schicksal zu dem Zeitpunkt aber auch längst besiegelt gewesen.

				
					
						Am selben Morgen

					
					Mascha zog sich die dünne Lederjacke enger um die Schultern. Es war kalt und dämmrig in der Friedhofskapelle, aber wenigstens trocken. Draußen regnete es noch immer, und die Mitglieder der Soko, die nach und nach eintrudelten, hinterließen nasse Fußspuren auf dem welligen alten Steinboden.

					«Interessanter Treffpunkt», sagte Dennis und stellte den aufgespannten Schirm neben die Tür.

					Sie hatten sich spontan für die Kapelle entschieden, weil sie abhörsicher und gut zu erreichen war. Während Tom die Nutzung mit der Friedhofsverwaltung abgeklärt hatte, hatte Mascha zwei der hinteren Bänke umgestellt, sodass sie sich gegenübersitzen konnten. Und Paul hatte von irgendwoher zwei Thermoskannen Kaffee und Pappbecher organisiert. Der Kaffeeduft schaffte es jedoch nicht, den Geruch von welken Blumen und Kerzenwachs zu überdecken. Immerhin passte die Atmosphäre auf morbide Weise zu ihren Ermittlungen.

					Am Eingang hatte Tom sämtliche Telefone eingesammelt und versprochen, die Erklärung für diese Maßnahme zu liefern, sobald alle da waren. Inzwischen war bis auf Holger, Bernd und Björn die komplette Soko in der Kapelle versammelt. Alle hielten ihre heißen Becher umklammert und sahen Tom erwartungsvoll an.

					«Leider noch immer keine Spur von Hinnerk Martens», begann er. «Die Suche im Hafenbecken war erfolglos, und es sind keine weiteren nützlichen Hinweise eingegangen. Die Überwachungskamera wurde vorsätzlich zerstört. Aber wir geben nicht auf.» Tom warf einen Blick auf sein Handy, bevor er weiterredete. «Es gibt jedoch noch etwas anderes zu besprechen. Und während wir das tun, wird das Revier auf Überwachungstechnik überprüft.»

					«What the …», stieß Rosa hervor. Ihr Ausruf hallte von den Wänden der Kapelle wider wie ein unheimlicher Fluch.

					Auf einmal redeten alle wild durcheinander.

					Tom hob die Hand, Ruhe kehrte ein. «Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wieso die angesagt ist, erklärt Mascha euch.»

					Sofort schossen sämtliche Blicke zu ihr.

					Mascha stellte den Kaffeebecher neben sich auf der Bank ab. «Die Kurzversion lautet: Ich hatte den Verdacht, dass jemand in meiner Wohnung war, womöglich sogar mehr als einmal. Und ich habe deshalb einen Kollegen gebeten, eine Kamera zu installieren. Während er das tat, musste er feststellen, dass uns jemand zuvorgekommen war. In der Deckenlampe im Wohnzimmer war eine Kamera versteckt, die auf Bewegungen reagiert, und zwar samt Mikro. Der Kollege meint, um das Signal zu empfangen, dürfe man nicht mehr als ein paar Hundert Meter entfernt sein. Allerdings ist es auch möglich, dass die Daten in eine Cloud hochgeladen wurden. Was ich aber nicht glaube. Denn mir ist schon vor einiger Zeit eine junge Frau in einem blauen Kleinwagen aufgefallen, die mich zu verfolgen scheint. Dieses Fahrzeug habe ich auch vor meinem Haus gesehen.»

					«Die Frau von der Unfallstelle?», fragte Carmen.

					«Ja. Genau die. Leider habe ich ihr Kennzeichen nicht erkennen können.»

					«Aber das ergibt doch keinen Sinn», wandte Rosa ein. «Sie lockert deine Radmuttern, setzt dann aber einen Notruf ab, als du mit dem Wagen einen Unfall hast. Sie klaut Akten aus deinem Auto, gibt sie dir danach aber zurück.»

					«Was denn für Akten?», fragte Dennis. «Wieso weiß ich davon nichts?»

					«Weil es nichts mit dem Fall zu tun hat», gab Mascha zurück. «Es handelte sich um eine Tasche mit mehr als dreißig Jahre alten Akten, die ein ehemaliger Kollege mir gegeben hat, damit ich sie noch mal durchsehen kann.»

					«Viel wichtiger ist im Augenblick», sprang Tom ihr bei, «dass die zweite anonyme Nachricht des Unbekannten genau in dem Moment kam, als Mascha mir in ihrem Wohnzimmer mein Handy zurückgegeben hat, nachdem es von der Kriminaltechnik untersucht worden war.»

					«Oh shit», murmelte Lisa.

					«Mein Haus wurde heute früh bereits abgesucht, ohne Ergebnis. Auch mein Telefon ist sauber. Zur Sicherheit überprüfen wir zudem das Revier. Und auch ihr solltet eure Handys abchecken lassen.»

					«Ich denke ja, dass dieser Kerl mit den anonymen Botschaften irgendein Spinner ist und nichts mit den Morden zu tun hat», sagte Dennis.

					«Das denke ich nicht.» Mascha zupfte an ihrer Jacke, ihr war noch immer kalt. «Der Täter hat inzwischen mehrfach gezeigt, dass er Ahnung von Technik hat.» Sie zählte an den Fingern ab. «Er hat den Hobbytauchern eine nicht nachverfolgbare Mail geschickt, um sie zu der Stelle zu locken, wo die Jacht gesunken ist. Und er hat es geschafft, die Jacht vor der Tat zu orten. Denn er wird sie wohl kaum auf dem Meer verfolgt haben. Zudem hat er höchstwahrscheinlich mindestens zwei Fahrzeuge für seine Taten gestohlen, die beide mit einem Alarmsystem ausgestattet waren.»

					«Das ist mir nicht genug», widersprach Dennis. «Der Täter kann im Hafen von Klintholm auf die Jacht geklettert sein und sich irgendwo versteckt haben. Dass die Familie dort war, war kein Geheimnis, Caroline Dirksen hat die Reise ja auf Instagram gepostet. Und das mit den Tauchern kann genauso gut ein Zeuge gewesen sein, der nicht reingezogen werden wollte.»

					«Wie auch immer», sagte Tom. «Wir gehen auf Nummer sicher und checken alles ab.»

					«Ich frage mich, wieso der Täter ausgerechnet Mascha überwachen sollte», sagte Carmen.

					Mascha tauschte einen Blick mit Tom.

					«Tom denkt, es könnte etwas Persönliches sein», sagte sie.

					«Der Täter bringt diese Leute wegen dir um?», fragte Paul entsetzt. «Wieso?»

					«Wegen der Briefe», erklärte Tom. «Weil sie so ankommen, dass das Opfer sie vor seinem Tod gar nicht mehr zu sehen kriegt. Und selbst wenn, sind sie so verschlüsselt, dass es sie nicht versteht. Wir wissen ja, dass Imke Eilers ihren Brief rechtzeitig erhielt, ihn aber weggeworfen hat.» Tom nahm einen Schluck Kaffee. «Mascha ist Kryptologin. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie hinzugezogen wird, wenn solche Briefe in einem Mordfall eine Rolle spielen, ist sehr hoch.»

					«Sorry», sagte Dennis. «Aber das ist mir zu viel Spekulation. Das klingt genauso wild wie Damians Theorie vom Serienmörder, der dreißig Jahre nach dem Mauerfall Republikflüchtlinge jagt.»

					«Wie auch immer», sagte Mascha, bevor Tom Einspruch erheben konnte. «Wir stellen sicher, dass niemand sonst überwacht wird, und dann sehen wir weiter.»

					«Ich würde das an deiner Stelle nicht so abtun», sagte Carmen. «Egal, ob es einen Zusammenhang mit unserem Fall gibt oder nicht, jemand hat dich offensichtlich im Visier, Mascha. Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Es sind eine ganze Menge Spinner da draußen unterwegs.»

					«Das tue ich nicht, keine Sorge.»

					«Hast du denn irgendwas mit Anklam zu tun?», fragte Lisa. «Ich meine, falls es um dich geht und diese Stadt die einzige Verbindung zwischen allen Opfern ist, wäre es ja naheliegend, dass auch du eine Beziehung zu Anklam hast.»

					«Habe ich aber nicht. Ich habe nie dort gelebt und auch nicht dort gearbeitet. Außer ein paar Tage in der Soko, die den Tod von Nora Kuhlmann untersucht hat, als wir noch nicht wussten, dass alle Taten zusammenhängen.»

					«Ich habe übrigens einen Vorfall gefunden», schaltete Rosa sich ein. «Im Sommer 2002 wurde in Anklam ein Kind totgefahren. Der Fahrer beging Fahrerflucht, wurde aber ausfindig gemacht. Dank eines anonymen Anrufers.»

					«Im Sommer 2002 war Nora Kuhlmann neunzehn», sagte Mascha. «Aber Imke erst sechs.»

					«Und wenn wir davon ausgehen, dass Marc Dirksen und Hinnerk Martens auch Zeugen waren, würde das bedeuten, dass der Fahrer sie alle knapp zwanzig Jahre später ausfindig gemacht hat, um sich zu rächen», sagte Paul. «Aber warum so spät? Für einen Unfall mit Todesfolge samt Fahrerflucht wäre er nicht derart lang ins Gefängnis gekommen.»

					«Vielleicht hat es gedauert, bis er alle gefunden hat», beharrte Rosa. «Und er weiß nicht, wer die Polizei auf seine Spur geführt hat, also bringt er alle damaligen Zeugen um.»

					«Aber es war doch ein anonymer Anruf», wandte Paul ein. «Also war es keiner der bekannten Zeugen.»

					«Also ich finde das auch etwas weit hergeholt», schaltete Tom sich ein. «Aber recherchier trotzdem in die Richtung weiter. Vielleicht gibt es Akten mit den Namen der damaligen Zeugen.»

					Mascha ging die ganze Zeit etwas im Kopf herum, das Tom gesagt hatte. Aber sie konnte es nicht greifen. Jetzt kam ihr ein anderer Gedanke. «Wo ist Hinnerk Martens eigentlich aufgewachsen?», fragte sie Paul.

					«In Rostock. Wieso?»

					«Ich dachte nur, weil Nora Kuhlmann, Imke Eilers und Marc Dirksen in Schwerin geboren wurden.»

					«Aber Caroline Dirksen und die Kinder nicht», wandte Dennis ein.

					«Wenn wir davon ausgehen, dass Marc Dirksen das eigentliche Opfer war, wäre es dennoch eine Parallele gewesen.»

					«Lasst uns diese Optionen noch mal in Ruhe durchgehen, sobald wir wieder auf dem Revier sind. Die Kollegen müssten bald fertig sein.» Tom klappte seinen Laptop auf und drehte ihn zu den anderen um. «Vorher habe ich aber noch etwas für euch. Die Techniker haben tatsächlich einige Aufnahmen auf der SD-Karte von der Jacht retten können. Leider ist das Ergebnis enttäuschend. Seht selbst.»

					Er betätigte eine Taste. Die Aufnahme startete. Mascha hatte sie bereits gesehen, trotzdem starrte sie genauso gebannt auf den Bildschirm wie die anderen, in der Hoffnung, ein Detail zu bemerken, das ihr zuvor entgangen war.

					Die Kajüte der Jacht war in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen. Eine schwarze Gestalt war zu sehen, die dem Anschein nach einen Neoprenanzug trug. Zumindest saß die Kleidung sehr eng am Körper. Dann tauchte plötzlich eine zweite Person auf, deutlicher erkennbar, weil sie ein weißes T-Shirt trug. Im nächsten Moment fasste sich die Person an den Bauch, der erste Schuss musste gefallen sein. Der Körper zuckte noch einige Male, dann sank er zu Boden und blieb reglos liegen.

					Die schwarze Gestalt beugte sich über Marc Dirksen, wohl um sich zu vergewissern, dass er wirklich tot war. Dann stieg sie über den reglosen Körper hinweg und verschwand aus dem Blickfeld, die Aufnahme brach ab.

					«Heilige Scheiße», murmelte Carmen.

					«Der Täter hat nicht eine Sekunde gezögert», stellte Dennis fest. «Der ist an Bord gekommen, um zu töten.»

					«Wie ein Profi.» Das kam von Lisa.

					«Keine weitere Aufnahme?», fragte Rosa. «Er muss doch wieder zurückgekehrt sein.»

					«Leider nichts sonst», sagte Tom. «Nichts von der Tatnacht jedenfalls. Die Kollegen haben aber auch nicht jeden Clip wiederherstellen können.»

					«Schade, dass der Mistkerl nicht ein einziges Mal das Gesicht zur Kamera dreht», sagte Carmen. «Auch wenn das bei der Dunkelheit vermutlich ohnehin nichts gebracht hätte.»

					«Immerhin haben wir eine Tatzeit.» Tom klappte den Laptop zu. «Und die Bestätigung, dass es sich höchstwahrscheinlich um einen Einzeltäter handelt.»

					Sein Handy klingelte, er blickte aufs Display, nahm ab. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden.

					«Das Revier ist sauber», erklärte er, als er wieder aufgelegt hatte. «Wenigstens eine gute Nachricht.»

					Er blickte zu Mascha hinüber, sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging, und begann wieder zu frösteln. Wenn die Kamera in ihrer Wohnung nichts mit der Mordserie zu tun hatte, ging es um etwas Persönliches, und dann war sie in höchster Gefahr.

				
					
						Am Vormittag

					
					Kaum hatte Tom die Bürotür hinter sich geschlossen, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch.

					Sein Chef redete nicht lange um den heißen Brei herum. «Haben Sie den Artikel schon gelesen, Tom?»

					«Welchen Artikel?», fragte er mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, weil er ahnte, dass da etwas Unangenehmes auf ihn zusteuerte.

					«‹Sieben Morde und kein Täter in Sicht. Die vertuschte Schlamperei der Kriminalpolizei.›»

					Vor Schreck musste Tom sich hinsetzen. Er hatte geahnt, dass Holger etwas im Schilde führte, dennoch traf ihn der Angriff unerwartet.

					Schnell googelte er den Artikel und überflog ihn, während Joost Bartelsens wütender Ausbruch an ihm vorbeirauschte.

					Es ging um die Mordserie, die bisher angeblich im Schatten des Frauenmörders von Kühlungsborn gestanden hatte, darum, dass ein offenbar überforderter alleinerziehender Vater die Soko leitete, dass es trotz vieler Indizien und Ermittlungsansätze nicht einmal einen Anfangsverdacht gegen irgendjemanden gab, geschweige denn eine heiße Spur, und dass die Ermittlungen aus Gründen der Vetternwirtschaft von einem kleinen Revier auf dem Darß aus geleitet wurden, statt in einem gut ausgestatteten Kommissariat angesiedelt zu sein.

					Vor allem der letzte Punkt beseitigte für Tom den letzten Zweifel, dass Holger Dietrich hinter dem Artikel steckte. Trotzdem sprach er seinen Verdacht nicht laut aus. Bartelsen musste seine Schlüsse selbst ziehen.

					«Das ist von diesem Joe Hartwig», sagte er. «Der hat bekanntermaßen einen Hass auf die Polizei.»

					«Mag sein», erwiderte sein Chef. «Trotzdem werden andere auf den Zug aufspringen. Das wissen Sie. Wie kommt der Kerl überhaupt an die Informationen?»

					Tom schluckte. «Das meiste davon ist öffentlich. Kein echtes Insiderwissen.» So dumm ist Holger nicht, ergänzte er in Gedanken. Schließlich weiß er, dass er als Erster in Verdacht gerät.

					«Wir brauchen schnellstmöglich eine Erfolgsmeldung», forderte Bartelsen, «um dem irgendwas entgegenzusetzen. Sonst fliegt uns in den nächsten Tagen jede Menge Scheiße um die Ohren.»

					Tom unterdrückte ein ärgerliches Schnauben. Als könnte er sich einen Ermittlungserfolg aus den Fingern saugen. «Wir sind dran. Allerdings könnte es sein, dass erst mal eine weitere schlechte Nachricht ins Haus steht.»

					«Der Vermisste?»

					«Es steht zu befürchten, dass er nicht mehr lebt.»

					«Verflucht. Sie müssen doch zumindest einen Verdacht haben, wer oder was hinter den Morden steckt.»

					«Den haben wir. Aber uns fehlt noch die Verbindung zwischen den Opfern.»

					Joost Bartelsen seufzte theatralisch. «Ich werde nachher eine kleine Pressekonferenz abhalten. Gibt es irgendwas, das ich den Aasgeiern zum Fraß vorwerfen kann?»

					«Erzählen Sie was von einer vielversprechenden Spur, über die Sie nichts sagen dürfen. Und dass es bereits eine Festnahme im Zusammenhang mit der Mordserie gab.»

					«Sie meinen Damian de Vries? Kommt der denn noch als Täter infrage?»

					«Eher nicht.» Tom betrachtete die fetten Buchstaben der Headline, die ihm vom Monitor aus entgegenstarrten. Er dachte an Mascha, an die Kamera in ihrer Wohnung. Auch wenn sonst nirgendwo eine gefunden wurde, hielt er es noch immer für möglich, dass sie mit dem Fall zu tun hatte und dass der Täter irgendwie auf Mascha fixiert war. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, ihn aus der Reserve zu locken.

					«Sagen Sie der Presse, dass der Täter sich für schlauer hält, als er ist», bat er seinen Chef. «Er hat mehrfach mit der Polizei Kontakt aufgenommen und dabei eine digitale Spur hinterlassen, die uns schon bald zu ihm führen wird.»

					«Wird ihn das nicht provozieren?», fragte Bartelsen.

					«Das hoffe ich.»

				
					
						Nahe Zingst, gegen Mittag

					
					Mascha betrachtete den kleinen Tümpel im Wald. Der Regen hatte sich verzogen, die Wolkendecke war aufgerissen und Insekten tanzten im Sonnenlicht. Ein wunderschöner, friedlicher Ort – wäre nicht der Anlass, der sie hergeführt hatte, so hässlich. Eine Frau hatte angerufen, die angeblich hier nachts einen Wagen beobachtet hatte, aus dessen Kofferraum jemand etwas herausgehievt und am Ufer abgelegt hatte.

					Normalerweise hätte Tom zwei Streifenkollegen hergeschickt, aber offenbar wollte er für einen Moment aus dem Revier herauskommen. Was Mascha gut verstehen konnte. Der komplexe Fall, bei dem sie einfach keinen Ermittlungsansatz fanden, der sie der Lösung näherbrachte, und nun auch noch eine Hetzkampagne in der Presse – angezettelt, da war sich Mascha sicher, von ihrem eigenen Bruder. Und Toms Chef hatte nichts Besseres zu tun, als ihn noch mehr unter Druck zu setzen.

					«Ich sehe hier nichts liegen», sagte er und begann, langsam um den Tümpel herumzulaufen.

					Das Gewässer war nicht sehr groß, und unter den Bäumen gab es kaum Gras oder Gestrüpp. Ein lebloser Körper wäre sofort aufgefallen.

					Mascha spähte ins Wasser. Es war höchstens zwanzig Zentimeter tief. Auch hier war nichts, bloß ein toter Ast, der auf der Oberfläche trieb.

					Tom hatte den Tümpel umrundet und stieß wieder zu ihr. «Das war wohl nichts.»

					«Kann es sein, dass wir am falschen Ort sind?», fragte Mascha. «Es gibt eine Menge Wasserlöcher hier im Wald.»

					«Möglich. Ich glaube allerdings eher, dass sich irgendwer wichtigtun wollte. Ich schicke Laurel und Hardy los, sie sollen noch einmal mit der Frau sprechen.»

					«War trotzdem richtig herzukommen», sagte Mascha. «Der kleine Spaziergang hat gutgetan. Ich will Holger jetzt nicht mehr vierteilen und seine Überreste an die Raben verfüttern, sondern nur noch langsam ausbluten lassen.»

					«So viel Milde hat er nicht verdient.»

					Tom klang bitter, doch sein Ton war etwas leichter.

					Sein Handy klingelte. «Das sind die Berliner.» Er nahm den Anruf entgegen. «Meine Kollegin hört mit.»

					«Hi, Tom», ertönte die Stimme seiner ehemaligen Kollegin Isabel Schubert. «Ich weiß, dass du alle Hände voll zu tun hast, also fasse ich mich kurz: Wir haben Anita Kowalczyk ausfindig gemacht und mit ihrer Ärztin gesprochen. Die hält sie im Augenblick für zu instabil, um sie mit der Todesnachricht zu konfrontieren. Zudem weiß sie ja schon, dass ihre Tochter nicht mehr lebt. Sie starb nur offenbar unter anderen Umständen, als wir bisher glaubten.»

					«Und als Zeugin braucht ihr sie nicht?»

					«Wir gehen derzeit nicht davon aus, dass sie irgendwas zur Aufklärung beitragen kann. Aber die Ärztin lässt uns wissen, wenn es ihr besser geht.»

					«Habt ihr herausfinden können, ob sie einen gesetzlichen Vormund hat?»

					«Hat sie nicht. Es gibt keinen entsprechenden Eintrag, und die Ärztin hat es bestätigt.»

					«Okay, alles klar. Danke, dass du Bescheid gesagt hast.» Er beendete das Gespräch und sah Mascha an. «Dann wäre das auch geklärt.»

					Mascha musste ihm widerwillig zustimmen. Sie hätte gern noch einmal mit Anita Kowalczyk gesprochen, aber ihr war klar, dass es im Augenblick Wichtigeres gab. Und eigentlich keinen Grund für ein Gespräch, mal abgesehen davon, dass es eine vage Verbindung zwischen Anita und ihrem Adoptivvater gab.

					«Alles in Ordnung?», fragte Tom.

					«Klar. Lass uns zurückkehren.»

					Sie waren erst ein paar Schritte gegangen, als Tom abrupt stehen blieb. «Hast du das auch gehört?», fragte er leise.

					Sie horchte, doch bis auf den Gesang der Vögel vernahm sie nichts. Sie wollte schon den Kopf schütteln, als ein lautes Knacken an ihr Ohr drang. Sie fuhr herum, starrte in Richtung Tümpel.

					«Hallo!», rief Tom laut. «Ist da jemand?»

					Keine Antwort. Dafür ein weiteres Knacken und dann eine Gestalt, die quer durch den Wald davonstürzte.

					Mascha spurtete los, griff im Laufen ans Holster, um die Waffe zu entsichern.

					Als sie die Stelle erreichte, wo sie die Person gesehen hatte, drosselte sie das Tempo. Hier kreuzten sich mehrere Wege, und sie hätte nicht sagen können, welchen sie genommen hatte.

					Tom kam schnaufend neben ihr zum Stehen. «Wohin ist sie verschwunden?»

					«Ich weiß es nicht. Sollen wir uns aufteilen?»

					«Ich glaube nicht, dass das viel Sinn hat.» Tom blickte in alle Richtungen. «Hast du sie erkannt?»

					«Du glaubst, dass es eine Frau war?»

					«Du nicht?»

					«Ich weiß es nicht.»

					Tom steckte die Waffe zurück ins Holster. «Wir sind mit deinem Wagen hier, es könnte die Unbekannte gewesen sein, die dich verfolgt. Du solltest dich wirklich nicht mehr allein rauswagen.»

					«Wenn sie mir etwas hätte antun wollen, hätte sie unzählige Gelegenheiten gehabt.» Maschas Worte klangen tougher, als sie sich fühlte.

					«Du weißt genau, dass das Unsinn ist!»

					Toms Tonfall war scharf, doch Mascha wusste, dass er sich bloß Sorgen machte.

					«Du hast ja recht.» Sie ergriff seine Hände. «Ich hasse es halt, mit Wachhund herumzulaufen.»

					Er lächelte, küsste sie auf die Nasenspitze. «Und wenn ich dieser Wachhund bin?»

					«Darüber ließe sich reden.»

					Tom wurde wieder ernst, rieb sich den Bart. «Was, wenn unser Serientäter in Wahrheit eine Serientäterin ist? Dieses Ehepaar in Anklam hat eine Frau vor der Praxis von Nora Kuhlmann beobachtet. Und die Person, mit der Imke Eilers die Bar verlassen hat, war ebenfalls eine Frau.»

					«Aber das Ehepaar war sich nicht einig, ob es eine Frau oder einen Mann gesehen hat, und die Frau in der Bar war laut dem Zeugen so um die fünfzig.»

					«Warum soll unsere Täterin nicht fünfzig oder älter sein? Wenn der Racheakt sich tatsächlich auf etwas bezieht, das vor Jahren passiert ist, wäre das sogar wahrscheinlich.»

					«Aber die Frau, die mich beschattet, ist höchstens Mitte dreißig.»

					«Hast du sie wirklich so genau gesehen?»

					«Genau genug.»

					«Dann könnten wir es mit einer Phantomzeichnung versuchen.»

					Mascha überlegte, versuchte, sich das Gesicht der Frau im blauen Dacia ins Gedächtnis zu rufen. «Ja, ich denke, das wäre möglich. Aber wir könnten damit nicht an die Öffentlichkeit gehen, denn diese Frau hat nichts Schlimmes getan. Im Gegenteil. Sie hat einen Notruf abgesetzt, als ich den Unfall hatte. Dass sie mir hinterherfährt oder im Wagen vor meinem Haus sitzt, ist nicht strafbar.»

					«Einbruch aber schon.»

					«Was wir aber nicht beweisen können.»

					«Und als Tatverdächtige für die Mordserie kommt sie nicht infrage, weil du dir sicher bist, dass sie dafür zu jung ist.» Tom seufzte.

					Mascha sah ihm an, dass er seine Theorie nicht gerne verwarf. «Vielleicht sind es …»

					Sie brach ab, als es direkt neben ihnen im Wald knackte.

					Tom brauchte weniger als zwei Sekunden, um erneut seine Waffe zu ziehen.

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					Tom stieg aus dem Wagen, kaum dass Mascha den Motor abgestellt hatte, und blickte sich um. Das Ufer war mit Schilf bewachsen, durch die Bäume konnte man den Hafen von Sellnitz sehen.

					Pauls Anruf war genau in dem Moment eingegangen, als das Reh aus dem Unterholz gebrochen war. Mit vor Schreck wild hämmerndem Herzen hatte er sich gemeldet.

					«Wir haben ihn», hatte Paul ohne Einleitung gesagt, und Tom hatte sofort gewusst, wen er meinte.

					«Wo?»

					«Am Ufer des Bodden, ganz in der Nähe des Hafens.»

					Obwohl von Anfang an klar gewesen war, dass sie keine große Chance hatten, Hinnerk Martens lebend zu finden, war das Gefühl, versagt zu haben, übermächtig.

					Mascha drückte seinen Arm. «Bereit?»

					«Nein. Aber es muss trotzdem sein.»

					«Ich kann das übernehmen, wenn du willst.»

					«Nicht nötig, nur ein kleiner Durchhänger.» Er sah sie an. «Außerdem bin ich jetzt dein Wachhund, schon vergessen?»

					«Wie könnte ich.»

					Die Leiche war bereits in einem Zustand, in dem eine Identifizierung nicht mehr ohne Weiteres möglich war. Der Körper war aufgebläht, unter der hellen Haut, die sich schon teilweise abgelöst hatte, waren die dunklen Venen deutlich sichtbar.

					Der Tote lag auf der Seite, die Arme mit einem Seil auf dem Rücken gefesselt. Die Füße ragten ins Schilf, aufgrund der Körperposition nahm Tom an, dass auch sie zusammengebunden waren. Im Gesicht des Mannes waren deutliche Spuren von Tierfraß zu erkennen, ebenso am Bauch, dort, wo das Hemd hochgerutscht war.

					«Kein schöner Anblick», murmelte Paul, der sie an der Fundstelle empfangen hatte.

					Außer ihm waren nur Laurel und Hardy sowie zwei Streifenkollegen aus Barth vor Ort, die dabei waren, den Fundort großräumig abzusperren.

					«Ich nehme an, dass unser Zeuge tatsächlich beobachtet hat, wie die Leiche im Wasser abgelegt wurde», sagte Mascha. «Nur dass die Strömung sie weiter abgetrieben hat, als wir dachten.»

					Tom sah sie an. Sie war blass, wirkte aber gefasst.

					«Sieht so aus.» Er wandte sich an Paul. «Spusi und Rechtsmedizin sind informiert, nehme ich an?»

					«Klar. Lisa muss jeden Augenblick hier sein, bei den anderen dauert es leider mindestens eine Stunde.»

					Die Kollegen von der Kriminaltechnik kamen aus Anklam, das zuständige Rechtsmedizinische Institut saß in Greifswald. Früher hatte Tom in Berlin gearbeitet, da waren die Kollegen oft vor ihm am Tatort gewesen.

					Er hockte sich hin, achtete jedoch darauf, Abstand zu wahren. «Irgendeine offensichtliche Todesursache?»

					«Hab schon geschaut, aber nichts entdecken können», antwortete Paul. «Allerdings wollte ich auch nichts anrühren.»

					Tom richtete sich wieder auf, hörte, wie sein Handy in der Hosentasche Ton abgab. Hoffentlich nicht sein Chef, der wissen wollte, warum er es nicht schaffte, dem Mörder endlich das Handwerk zu legen.

					Er blickte aufs Display. Eine Nachricht von Mascha. Er presste die Lippen zusammen. Da Mascha neben ihm stand, gab es nur eine Erklärung.

					«Ich glaube, das ist unser Täter», sagte er.

					«Fuck. Warte.» Mascha zog ihr Handy hervor, um die Nachricht aufzuzeichnen, bevor sie sich selbst löschte.

					Auch Paul spähte neugierig auf den Bildschirm.

					Tom öffnete die Nachricht. Wieder kamen erst wild durcheinanderwirbelnde Buchstaben, dann fügten sie sich zu einem Satz zusammen.

					Provozier mich nicht.

					Im selben Moment wechselte der Bildschirm zu dem lachenden Clown, den Tom bereits aus den vorherigen Nachrichten kannte. Doch dabei blieb es nicht. Der Clown wurde mit einem Mal ernst, sein Gesicht verwandelte sich in ein Foto von Romy, das von lodernden Flammen verschlungen wurde.

					Der Bildschirm wurde schwarz, das Telefon begann zu klingeln.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Tom raste über die Landstraße. Vom Fundort der Leiche bis zur Schule waren es zum Glück nur wenige Minuten. Der Anruf war von der Leiterin gekommen. Sie wollte über irgendeinen Vorfall mit ihm reden, aber nicht am Telefon.

					Er drückte die Wahlwiederholung, er hatte seine Mutter noch nicht erreicht, die Romy am Mittag hatte abholen wollen.

					«Ja, Tom?»

					«Endlich, warum bist du nicht rangegangen?»

					«Ich war im Garten. Ist etwas passiert?»

					«Ist Romy bei dir?»

					«Sie sitzt in der Küche am Tisch und macht Hausaufgaben.»

					«Sieh nach!»

					«Großer Gott, Tom, du glaubst doch nicht …»

					«Sieh nach. Bitte!»

					Er hörte hastige Schritte, dann wieder die Stimme seiner Mutter. «Sie ist hier, alles okay. Was ist denn los?»

					«Lass sie nicht mehr aus den Augen, bitte. Ich schicke einen Kollegen vorbei, der auf euch aufpasst. Ich erkläre es dir später.»

					«Natürlich, Tom.» Sie klang beunruhigt.

					«Danke.» Er legte auf, rief Babyface an und erklärte ihm in wenigen Worten die Situation. Der Kollege versprach, sich sofort auf den Weg zu machen.

					Tom dankte ihm und bog auf den Parkplatz der Schule.

					Er sprintete zum Sekretariat im ersten Stock. Die Sekretärin schien auf ihn gewartet zu haben. Sie drückte eine Taste. «Er ist jetzt da.»

					Tom erwartete, hereingebeten zu werden, doch stattdessen trat die Schulleiterin, eine schlanke, hochgewachsene Frau mit kurzen grauen Haaren, aus ihrem Büro. «Herr Engelhardt, wie gut, dass Sie so schnell gekommen sind.»

					Sie ging voran, ohne seine Antwort abzuwarten, die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, und öffnete eine Tür, auf der in großen bunten Buchstaben «Frau Bell» stand.

					Beißender Gestank wehte Tom entgegen, als er eintrat, und er sah auch sofort, woher der kam. In dem Klassenzimmer musste es gebrannt haben. Mehrere Pulte waren verkohlt, vor allem aber ein Stuhl, von dem nur noch ein stinkendes schwarzes Gerippe übrig war. Von dort musste das Feuer seinen Ausgang genommen haben.

					«Großer Gott», murmelte er.

					«Das ist der Platz, auf dem Romy normalerweise sitzt», sagte die Schulleiterin.

					Tom musste sich an einem Pult abstützen, weil ihm plötzlich schwindelig war. Er sah die Videobotschaft vor sich, das Foto von Romy, das von den Flammen verschlungen wurde. Lieber Himmel, in was hatte er sie da hineingezogen?

					«Was ist passiert?», fragte er mit belegter Stimme.

					«Das frage ich Sie», entgegnete die Schulleiterin scharf. «In den sechzehn Jahren, die ich diese Schule leite, ist so etwas noch nie passiert.»

					«Ich verstehe nicht ganz …», murmelte Tom verwirrt. Gab diese Frau Romy oder ihm etwa die Schuld daran, dass ein Irrer es auf sie abgesehen hatte?

					«Ich denke, Sie wissen sehr genau, was ich meine.»

					Tom verschränkte die Arme, plötzlich wütend, obwohl er noch immer nicht genau wusste, worauf die Schulleiterin hinauswollte.

					«Ich weiß Bescheid über die Sache mit der selbst gebastelten Bombe», sagte sie. «Ihre Tochter und ihr Kumpel Elias hätten beinahe ein Haus in die Luft gesprengt.»

					Tom verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Ja, es stimmte, die beiden hatten aus alten Feuerwerkskörpern eine Art Bombe gebastelt und großes Glück gehabt, dass nichts Schlimmeres passiert war. Aber das war Monate her. Tom hatte Romy klargemacht, wie gefährlich das gewesen war, und sie hatte ihre Lektion gelernt. Niemals würde sie auf die Idee kommen, ein Feuer im Klassenzimmer zu legen, noch dazu auf ihrem eigenen Stuhl.

					«Haben Sie irgendeinen Beweis für diese Behauptung», presste er hervor.

					«Nein, aber ich …»

					«Dann will ich kein Wort mehr darüber hören», schnitt er ihr das Wort ab. «Ich sehe das so, dass in Ihrer Schule offensichtlich Kinder in Gefahr sind. Irgendwer konnte unbehelligt in das Gebäude eindringen und Feuer legen. Das ist erschreckend. Ich gehe davon aus, dass Sie die Sicherheitsstandards unverzüglich anheben. Und sollten Sie irgendwem gegenüber je auch nur andeuten, dass Sie meine Tochter verdächtigen, zeige ich Sie an.»

				
					
						Feldweg nahe der A20 bei Gützkow, am selben Nachmittag

					
					Holger hoffte, dass der Journalist ihn nicht versetzte. Oder dass er den Treffpunkt nicht fand. Kein Parkplatz diesmal, sondern eine kleine Haltebucht auf einem holprigen Feldweg, den der Regen am Morgen in eine Schlammpiste verwandelt hatte. Der Dienstwagen war bis zum Dach mit Matsch bespritzt, und auch Holgers Schuhe waren verdreckt, weil er beim Aussteigen eine Pfütze übersehen hatte.

					Sein Handy klingelte, Holger zog es aus der Tasche. Hartwig konnte es eigentlich nicht sein, dem hatte er diese Nummer nicht gegeben.

					Der Anruf kam aus dem Labor. «Wir haben die Rückstände in der Spritze analysieren können», informierte ihn der Kollege.

					Endlich!

					«Und?»

					«Ketamin.»

					Yes. Holger ballte die Faust. Der gleiche Stoff, der bei Imke Eilers nachgewiesen wurde, das konnte kein Zufall sein.

					«Allerdings ist das nicht so ungewöhnlich in einer Arztpraxis», dämpfte der Kollege Holgers Freude. «Ketamin wird in der Notfallmedizin als Schmerzmittel und Anästhetikum genutzt. Wenn es einen medizinischen Zwischenfall gab, wäre das Medikament möglicherweise zum Einsatz gekommen.»

					Holger war sich sicher, dass die Sprechstundenhilfen erwähnt hätten, wenn es einen solchen Vorfall gegeben hätte, doch er nahm sich vor, noch einmal nachzufragen.

					«Okay, ich danke dir», sagte er und beendete den Anruf.

					Die Mordserie, bei der es außer den anonymen Botschaften und den Ablageorten an einem Gewässer bislang fast keine Übereinstimmungen zwischen den Taten gegeben hatte, schien langsam ihr Muster preiszugeben. Erst die gestohlenen Wagen, die für die Ausübung der Morde verwendet wurden, jetzt das Ketamin, um die Opfer ruhigzustellen.

					Holger zögerte, dann wählte er Toms Nummer. Er musste nach außen hin den Schein des kooperativen Soko-Mitglieds wahren, wenn er sich nicht selbst sabotieren wollte. Er hatte bereits zuvor Informationen zurückgehalten, er musste höllisch aufpassen, sich nicht angreifbar zu machen.

					«Du hast echt Nerven, Holger», meldete Tom sich.

					Holger versuchte, überrascht zu klingen. «Wovon redest du?»

					«Verarsch mich nicht. Ich weiß genau, dass du hinter dem Artikel steckst.»

					«Einen Scheiß weißt du», blaffte Holger ihn an. «Wenn dir der Fall über den Kopf wächst, lass es bitte nicht an mir aus.» Er erblickte den grauen Benz, der langsam über die Piste heranruckelte. Er musste sich beeilen.

					«Was willst du?», fuhr Tom ihn an. «Und mach’s kurz, wie du weißt, wurde Hinnerk Martens’ Leiche gefunden, und es gibt jede Menge zu tun.»

					Holger ergriff die Gelegenheit. «Schon irgendwelche Details? Zur Todesursache vielleicht?»

					«Hast du angerufen, um mich auszuhorchen? Ist dein Buddy Joe Hartwig in der Nähe?»

					Der «Buddy» stieg gerade aus, und Holger trat ein paar Schritte zurück und wandte sich ab. «Dieser Schmierfink ist ganz sicher nicht mein Buddy», zischte er. «Ich wollte dich nur darüber informieren, dass der Injektionszylinder, der in der Praxis von Nora Kuhlmann gefunden wurde, Ketamin enthielt.»

					«Heilige Scheiße.»

					«Dann will ich nicht weiter stören.» Er unterbrach die Verbindung.

					Als er sich umdrehte, stand Hartwig vor ihm, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

					«Stress?»

					«Das geht Sie nichts an.»

					Der Journalist zuckte mit den Schultern. «Wie Sie meinen.» Er setzte ein selbstgefälliges Grinsen auf. «Also, was haben Sie für mich?»

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					Mascha warf einen Blick zu Tom hinüber, der pausenlos telefonierte, seit er an den Fundort zurückgekehrt war. Kein Wunder. Er musste sich um Romys Sicherheit kümmern und gleichzeitig die Ermittlungen koordinieren. Das war neben der ungeheuren psychischen Belastung auch schlicht ein Riesenberg Arbeit.

					Mascha versuchte ihn zu unterstützen, so gut es ging. Immerhin war Romy unversehrt, sie war zu Hause und wurde von Babyface und Toms Mutter bewacht. Die Brandstiftung durften sie dennoch nicht auf die leichte Schulter nehmen. Der Täter hatte eindringlich demonstriert, dass er bestens über ihr Privatleben Bescheid wusste und dass er kein Risiko scheute, um seinen Standpunkt klarzumachen.

					Tom war sich sicher, dass die Nachricht und das Feuer eine direkte Antwort auf seine Provokation waren. Joost Bartelsen war Toms Bitte nachgekommen und hatte ihn zitiert mit den Worten, dass der Täter sich für schlauer hielt, als er war. Das war zwar erst wenige Stunden her, aber einige Online-Magazine hatten bereits kurz nach der Pressekonferenz Artikel veröffentlicht.

					Mascha sah es ähnlich wie Tom. Sie wusste, dass Psychopathen besonders empfindlich reagierten, wenn man sie nicht ernst nahm. Tom hatte eine Reaktion provozieren wollen, in der Hoffnung, dass der Täter dann einen Fehler machte. Die Reaktion war gekommen, allerdings anders als erwartet. Jetzt mussten sie alles tun, um zu verhindern, dass Romy den Preis dafür zahlte, dass sie den Täter aus der Reserve gelockt hatten.

					Immerhin war die Spurensicherung in Rekordzeit vor Ort gewesen, und der Rechtsmediziner war vor wenigen Minuten ebenfalls eingetroffen, musste allerdings noch warten, bis die Kollegen ihn an die Leiche ließen.

					Paul war mit Lisa und einem weiteren Kriminaltechniker in die Schule gefahren, um dort Spuren zu sichern. Offenbar hatte das die Schulleiterin so beeindruckt, dass sie Tom eben angerufen hatte, um sich zu entschuldigen, wenn auch etwas halbherzig. Zwar verdächtigte sie Romy nun nicht mehr, schien es dafür aber Tom anzukreiden, dass die Kinder an ihrer Schule seinetwegen in Gefahr waren. Auch wenn das nicht fair war, konnte Mascha ihre Sorge nachvollziehen.

					Als Professor Süderholz sich endlich an die Arbeit machen konnte, hatte Tom seine Telefonate beendet und trat zu Mascha. Er erzählte ihr von Holgers Anruf.

					«Dann steht wohl jetzt fest, dass die Praxis der Tatort ist», sagte sie.

					«Zumindest wurde Nora Kuhlmann höchstwahrscheinlich dort überfallen und betäubt», stimmte Tom ihr zu.

					«Und wir haben zwei Zeugen, deren Aussagen wir nicht trauen können, zu blöd.»

					«Ich frage mich, warum Holger mich angerufen hat», sagte Tom. «Normalerweise hätte er sein Wissen doch erst mal für sich behalten, um mir zu schaden.»

					«Vielleicht hält er die Füße still, weil er dich gerade aus einer anderen Richtung angreift.»

					«Du meinst den Artikel? Am Telefon hat er so getan, als wüsste er nicht, weshalb ich sauer auf ihn bin.»

					«Und du glaubst ihm?»

					Tom zuckte mit den Schultern. «Natürlich nicht. Allerdings stand in dem Artikel nichts, was man nicht auch ohne Insiderkontakte rausfinden kann. Und Joe Hartwig ist bekanntermaßen ein Polizistenhasser. Es dürfte also schwierig sein, ihm etwas nachzuweisen.»

					Mascha trat mit der Fußspitze in den feuchten Boden. «Ich traue Holger nicht, auch wenn ich es gern würde. Menschen wie er ändern sich nicht.» Sie sah zu dem Rechtsmediziner hinüber. «Süderholz hat vielleicht schon was für uns.»

					Tom wandte sich dem Ufer zu. «Wir können ihn ja mal fragen.»

					Sie liefen vorsichtig über den von den Kollegen markierten Pfad. Auch wenn die Leiche von Hinnerk Martens höchstwahrscheinlich im Hafenbecken ins Wasser geworfen worden war, durften sie am Fundort keine Spuren zerstören. Selbst wenn es nur die der Zeugen waren, die die Leiche gefunden hatten, ein Ehepaar aus Berlin, das in Sellnitz Urlaub machte.

					Professor Manfred Süderholz kniete neben der Leiche, die Schutzkleidung inklusive Schuhüberzieher und Mundschutz ließ nur ein halbes Gesicht mit silbern gerahmter Brille und buschigen weißen Brauen über den blauen Augen erkennen.

					Er erhob sich, zog den Mundschutz herunter und wandte sich an Tom. «Sie sorgen jedenfalls dafür, dass ich nicht arbeitslos werde.»

					«Nicht ich, sondern der Täter», gab Tom zurück.

					Mascha sah ihm an, dass er nicht in der Stimmung war für Scherze.

					Auch Süderholz schien es zu merken. «Dann lassen Sie uns mal loslegen», sagte er und deutete auf die Leiche. «Ein Toter männlichen Geschlechts …»

					«Vorher habe ich noch eine Bitte», unterbrach Tom. «Könnten Sie den Leichnam auf Ketamin untersuchen?»

					Die weißen Brauen schossen in die Höhe. «Ketamin?»

					«Das Opfer aus Teterow hatte auch Ketamin im Blut, wissen Sie noch?»

					«Die junge Frau, ja, ich erinnere mich. Doch ich dachte, sie hätte es selbst genommen. Sah ja alles nach einem Suizid aus.»

					«War es aber höchstwahrscheinlich nicht. Und am mutmaßlichen Tatort in Anklam wurde eine Spritze gefunden, die Überreste von Ketamin enthielt.»

					«Ach du heilige.» Der Rechtsmediziner rückte seine Brille zurecht und blickte kurz auf den aufgeblähten Leichnam hinunter. «Dann sollten wir uns beeilen. Ketamin ist nicht sehr lange im Körper nachweisbar, und einen Schnelltest gibt es nicht.»

					«Das heißt, bei Nora Kuhlmann würde man jetzt gar nichts mehr finden, wenn man sie darauf untersuchen würde?», schaltete Mascha sich ein.

					«Unwahrscheinlich. Die Abbauprozesse gehen ja nach dem Tod weiter.»

					«Und Sie haben bei der Obduktion nicht darauf getestet, nehme ich an.»

					«Gehört nicht zum Standardprogramm.» Süderholz hob die Schultern. «Die Ursache war ja eindeutig, Tod durch Strangulation.»

					«Das ist bedauerlich», sagte Tom. «Wie viel Zeit bleibt uns?»

					Der Rechtsmediziner rieb sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. «Ketamin wird innerhalb von zwei bis vier Tagen abgebaut. Je nachdem, wie lange der Mann schon tot ist …»

					«Die Leiche wurde höchstwahrscheinlich am Freitag ins Wasser geworfen», sagte Tom.

					«Freitag wäre auch meine Schätzung», bestätigte Süderholz. «Aufgrund des Zustands von Haut und Nägeln. Genau kann ich es natürlich erst nach der Obduktion sagen. Jedenfalls wird es extrem knapp für einen Nachweis von Ketamin. Ich schicke eine Urinprobe ins Labor, sobald die Leiche bei uns in Greifswald angekommen ist.»

					«Danke.» Tom warf einen Blick in Richtung Hafen, dann sah er den Rechtsmediziner wieder an. «Können Sie schon etwas zur Todesursache sagen?»

					«Leider nicht.»

					Mascha sah ihre eigene Überraschung in Toms Gesicht gespiegelt. «Keine äußeren Verletzungen?», fragte sie ungläubig.

					«Ich konnte keine finden. Aber das muss nichts heißen. Sie sehen ja, in welchem Zustand die Leiche ist.»

					«Wir brauchen so schnell wie möglich Antworten», sagte Tom.

					«Dann mach ich mich mal wieder an die Arbeit.» Süderholz zog den Mundschutz über.

					Tom bedankte sich, und sie traten von der Leiche weg.

					«Wieder ein Toter, und wir stehen noch immer mit leeren Händen da», sagte Tom, als sie außer Hörweite waren. «Das ist so verdammt frustrierend.»

					«Ich finde, wir haben inzwischen eine Menge herausgefunden», entgegnete Mascha.

					«Aber nichts, was uns dem Täter irgendwie näherbringt.» Er rieb sich das Gesicht. «Entschuldige, aber ich bin gerade megagenervt. Und ich mache mir Sorgen um Romy. Wenn ihr etwas zustößt …»

					Mascha schlang ihre Arme um ihn. «Wir bringen Romy in Sicherheit», sagte sie. «Und dann schnappen wir uns dieses Monster.»

				
					
						Passau, am selben Nachmittag

					
					Hansjörg stand unter einem Baum und starrte auf den mächtigen Fluss, der in Richtung Österreich davonströmte. Er war an der Donau entlang bis zum Dreiflüsseeck am östlichsten Zipfel der Passauer Altstadt spaziert, wo Inn, Ilz und Donau zusammenflossen.

					Auf Bildern hatte er gesehen, dass die unterschiedlich gefärbten Gewässer sich nicht sofort mischten, doch von seinem Platz aus unter dem schweren, bleigrauen Nachmittagshimmel war von den verschiedenen Farben nichts zu erkennen.

					Hansjörg wandte sich ab, um am Inn entlang langsam zurück in die Innenstadt zu laufen. Der Innkai führte direkt am Wasser entlang, in einiger Entfernung ragte ein mächtiger mittelalterlicher Wehrturm auf. Unter anderen Umständen hätte Hansjörg die Schönheit dieses Ortes genossen, doch im Augenblick fiel es ihm schwer, überhaupt Freude zu empfinden.

					Er war noch in Passau geblieben, in der Hoffnung, Anna könnte sich noch einmal für ein paar Stunden freinehmen. Und weil es ihm guttat, nicht in Berlin zu sein. Allein bei der Erinnerung, wie die Polizei morgens in seine Wohnung eingedrungen war, brach ihm der Schweiß aus. Noch nie in seinem Leben war er sich so hilflos vorgekommen. Es fühlte sich an, als wäre er Opfer eines Verbrechens geworden. Dabei war er selbst vielleicht der Verbrecher, ohne sich daran zu erinnern.

					Er hatte überlegt, ob er eine beginnende Demenz hatte. Womöglich vergaß er Dinge, ohne dass es ihm auffiel. Anna hatte das zwar für Unsinn gehalten, aber sie verbrachten nicht so viel Zeit miteinander, dass ihn das beruhigt hätte.

					Er blieb stehen und sah zwei Schwänen zu, die ruhig über das Wasser glitten. Wie einfach ihr Leben war, wie beneidenswert!

					Er tastete nach dem Handy. Vielleicht sollte er Saskia anrufen, um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken. Aber sie hatte genug um die Ohren mit Beruf, Kind und Schwangerschaft. Da musste er ihr nicht auch noch auf die Nerven fallen.

					Die Schwäne verschwanden hinter dem Wehrturm aus seinem Blickfeld, ein Gedanke durchzuckte ihn, so schmerzhaft, dass er aufstöhnte.

					Was, wenn er gar nicht an Demenz litt, sondern aus einem anderen Grund alles vergessen hatte? Führte ein Trauma nicht auch dazu, dass das Hirn das Erlebte aus dem Gedächtnis löschte? War es möglich, dass er die junge Frau ermordet und aus Entsetzen über seine Tat sämtliche Erinnerungen daran verdrängt hatte?

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					«Ich will aber nicht zu Oma und Opa, ich will in die Schule!», schrie Romy.

					Tränen der Wut und Enttäuschung liefen ihr über die Wangen, und Tom zerriss es das Herz.

					«Es ist doch nur für ein paar Tage.»

					Tom hatte mit den Großeltern, die in München wohnten, ausgemacht, dass Romy fürs Erste bei ihnen unterkommen würde. Weit weg vom Darß, in Sicherheit. Seine Mutter würde sie begleiten, ebenso ein Polizeibeamter. Mascha war oben in ihrem Zimmer und stopfte ein paar Kleidungsstücke in Romys Schulranzen und Turnbeutel, Christa hatte bereits eine kleine Tasche gepackt. Sie mussten das Haus mit möglichst unauffälligem Gepäck verlassen.

					Die Kollegen hatten Rückstände von Benzin an dem Stuhl und auf dem Boden des Klassenraums gesichert, das als Brandbeschleuniger benutzt worden war. Zudem gab es eine Videoaufnahme von der Tankstelle schräg gegenüber, auf der eine Gestalt im schwarzen Kapuzenpulli und mit einer Plastiktüte in der Hand nach Unterrichtsschluss das Schulgelände betrat. Tom hatte sofort daran denken müssen, dass er schon zweimal jemanden mit einem ganz ähnlichen Pulli gesehen hatte, der Mascha und ihn zu beobachten schien, einmal in den Dünen und einmal vor seinem Haus.

					Er nahm Romy in die Arme, doch sie stieß ihn weg.

					«Ich hasse dich!» Sie rannte ins Wohnzimmer. Tom wollte hinterher, doch seine Mutter hielt ihn am Arm fest.

					«Gib ihr ein paar Minuten.»

					«Ich würde den Scheißjob am liebsten hinschmeißen», stieß er hervor. «Ich reibe mich hier auf, und wofür? Meine Tochter ist unglücklich, ich bin unglücklich. Das ist doch kein Leben.»

					«Ein Kind großzuziehen, ist wunderbar, aber nicht immer einfach, egal, welchen Beruf man hat.»

					«Das mag sein. Aber wenn ich Lehrer wäre, würde Romy nicht von einem Serienmörder bedroht werden.»

					Er drückte sich an ihr vorbei und ging ins Wohnzimmer. Romy lag bäuchlings auf dem Sofa, das Gesicht in einem Kissen vergraben. Vorsichtig setzte er sich auf die Sofakante und strich ihr über den Kopf. Diesmal stieß sie ihn nicht weg. Eine Weile verharrten sie so, Tom spürte, wie Romy ruhiger wurde.

					Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn mit verweinten Augen an. «Kann ich in München zur Schule gehen?»

					Erleichterung durchrieselte ihn, er musste lächeln. «Ich glaube, in Bayern sind noch Sommerferien, aber Oma und Opa finden bestimmt etwas anderes Tolles, das du machen kannst.»

					«Und Oma Christa kommt mit?»

					«Ja.»

					«Und Mascha?»

					«Mascha muss mir hier bei der Arbeit helfen.»

					«Ihr müsst den Brandstifter fangen.»

					Tom hätte es gern vermieden, ihr zu erzählen, weshalb sie nach München musste. Aber er wollte, dass sie begriff, wie wichtig es war. Außerdem hätte sie es spätestens bei ihrer Rückkehr von ihren Mitschülern erfahren.

					«Ja, genau.»

					«Steckst du ihn ins Gefängnis?»

					«Aber hallo. Und zwar für viele Jahre.»

					Sie schlang ihre dünnen Arme um ihn. «Ich finde es toll, dass du böse Menschen jagst und einsperrst.»

					Er musste schlucken. «Auch wenn ich deshalb manchmal wenig Zeit für dich habe?», fragte er mit belegter Stimme.

					Sie sah zu ihm auf. «Ich bin doch kein Baby mehr, ich kann allein auf mich aufpassen. Außerdem ist Oma da. Und Mascha.»

					Tom kamen die Tränen. «Weißt du, dass du die wunderbarste Tochter der Welt bist?» Er hielt sie ganz fest, hätte sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen.

					«Papa, du erdrückst mich!», protestierte sie.

					«Sorry.» Er ließ sie los. «Es fällt mir nur so schwer, dich gehen zu lassen.»

					«Ich komme doch wieder.»

					«Was für ein Glück ich habe.»

					Tom blickte auf und sah seine Mutter, die lächelnd im Türrahmen stand.

					«Wir müssen los, Romy», sagte sie.

					Der Plan war, dass Tom und seine Mutter Romy ganz offiziell zum Spielen zu ihrem Freund Elias brachten. Dort wartete in der Garage bereits das Fahrzeug, mit dem der Polizeibeamte sie nach München bringen würde. Niemand würde sie einsteigen sehen, niemand wissen, wer in dem Wagen saß, der kurz nach Romys Ankunft die Garage verließ.

					Der Plan war gut, dennoch machte Tom sich Sorgen. Absolute Sicherheit gab es nicht. Wenn der Mörder so gut informiert war, wie es den Anschein hatte, wusste er auch, dass Romy Großeltern in München hatte.

					Toms Hoffnung war, dass das Feuer in der Schule bloß eine Warnung sein sollte, eine Machtdemonstration, ein Schuss vor den Bug. Romy war nicht sein primäres Ziel. Außerdem konnte er nicht überall gleichzeitig sein. Andererseits hatte er eindringlich demonstriert, dass er extrem mobil war. Und er hatte bereits zwei Kinder kaltblütig exekutiert, die ganz sicher auch nicht sein primäres Ziel gewesen waren.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Mascha stand am Küchenfenster und schaute dem Bulli hinterher, bis er um die Straßenecke verschwunden war. Kein anderes Auto glitt aus einer Parklücke und folgte ihm, trotzdem blieb das mulmige Gefühl.

					Sie wandte sich ab, blickte auf die Uhr. Noch drei Minuten bis zu ihrer Verabredung, perfektes Timing. Sie setzte sich an den Tisch, wo der Laptop bereits aufgeklappt war, und streckte den Rücken durch. Was sie vorhatte, könnte sie den Job kosten. Nicht einmal Tom wusste Bescheid. Wenn er nichts wusste, konnte er auch nicht zur Verantwortung gezogen werden.

					M00nl1ght war auf die Sekunde pünktlich.

					«Hallo, was kann ich für dich tun?», sagte eine weibliche Computerstimme.

					Auf dem Bildschirm war nichts zu sehen außer blauen und violetten geometrischen Formen, die sich auflösten und wieder neu zusammensetzten.

					Mascha holte tief Luft. Wenn ihr Chef wüsste, dass sie mit einer Straftäterin zusammenarbeitete und ihr Interna aus den Ermittlungen erzählte, würde sie richtig Ärger kriegen und vom Dienst suspendiert werden. Möglicherweise sogar dauerhaft. Also durfte er es nicht herausfinden.

					M00nl1ght war eine Hackerin, die mit Exploits dealte, also mit Schwachstellen in Softwareprogrammen, Hintertüren, durch die man eindringen konnte. Mascha wollte sich gar nicht vorstellen, was solche Exploits in den falschen Händen für Schaden anrichten konnten. Sie war im vergangenen Jahr zufällig im Netz über die Hackerin gestolpert, und sie hatten sich gegenseitig einen Gefallen getan. M00nl1ght hatte Mascha bei einer Ermittlung geholfen, dafür hatte Mascha die Kollegen nicht auf sie angesetzt. Und auch bei dem Fall im vergangenen Winter hatte sie ihr geholfen, eine verschlüsselte CD zu decodieren.

					Mascha wusste nicht, wie alt M00nl1ght war, wie sie aussah oder wo sie lebte. Sie wusste nicht einmal, ob sie wirklich eine Frau war. Und das sollte auch so bleiben. Zu ihrer beider Sicherheit.

					«Ich brauche einen Rat», sagte Mascha.

					Bisher hatten sie immer nur über einen sicheren Messenger kommuniziert. Aber diesmal hätte Mascha zu viel tippen müssen, um zu erklären, worum es ging. Das wäre zu umständlich gewesen, außerdem wollte sie lieber nichts schriftlich herausgeben. Also hatten sie sich für diesen Call verabredet.

					«Okay», sagte die Computerstimme. «Leg los.»

					Mascha erzählte so knapp wie möglich von dem Fall, nicht von den Morden, sondern von den digitalen Spuren, die der Täter in den vergangenen Wochen hinterlassen hatte. Von der nicht zurückverfolgbaren E-Mail an die Hobbytaucher, die diese zu der gesunkenen Jacht geführt hatte, von den Textnachrichten an Tom, die sich selbst löschten, von der Kamera in Maschas Wohnung. «Ich muss wissen, wie du seine Fähigkeiten einschätzt», endete sie ihre Schilderung.

					«Hm, nicht so einfach zu sagen. Mittel bis hoch, würde ich schätzen. Das, was du geschildert hast, würden eine Menge Leute hinkriegen, die ein bisschen davon verstehen, dafür braucht man kein genialer Hacker zu sein. Aber das bedeutet ja nicht, dass er keiner ist.»

					So hatte Mascha das noch gar nicht betrachtet.

					«Könnte er diese sich selbst löschenden Nachrichten auch im Darknet gekauft oder in Auftrag gegeben haben?», fragte sie.

					«Möglich ist alles, ich halte es aber für unwahrscheinlich. So was ist komplizierter abzuwickeln, als man denkt. Ich schätze mal, wenn er es nicht selbst kann, hat er einen Kumpel, der ihm das gebastelt hat, womöglich sogar ohne zu wissen, an was er da beteiligt ist.»

					Ein Komplize. Das war wirklich ein interessanter Gedanke, der auch erklären würde, warum der Täter so einen großen Bewegungsradius hatte.

					Mascha zögerte, bevor sie die nächste Frage stellte. «Ihr kennt euch doch gegenseitig in der Szene. Nicht persönlich natürlich. Aber ihr wisst voneinander. Gibt es da jemanden, zu dem das Vorgehen passen würde?»

					«Du weißt, dass ich dazu nichts sagen würde, selbst wenn ich einen Verdacht hätte.»

					«Sorry, es ist nur … der Typ hat ein Kind bedroht.»

					«Das ist übel. Aber leider kann ich dir da nicht helfen.»

					«Schon okay. Danke für deine Einschätzung.» Mascha konnte ihre Enttäuschung nicht ganz verbergen. Natürlich wusste sie, dass es ein Schuss ins Blaue gewesen war, trotzdem hatte sie sich von dem Gespräch mehr erhofft als einen vagen Hinweis auf einen möglichen Komplizen. Einen Expertentipp, einen konkreten Vorschlag, in welche Richtung sie ermitteln sollten.

					«Eine Kleinigkeit noch», sagte M00nl1ght.

					«Ja?»

					«Ich weiß nicht, ob’s hilft, aber die meisten Hacker haben irgendwo ihren eigenen Server stehen. Nicht unbedingt bei sich zu Hause, aber auch das kommt vor. Server verbrauchen Strom und produzieren Wärme.»

					«Verstehe.»

					Das half ihnen ohne Verdächtigen leider auch nicht weiter, sie konnten ja schlecht ganz Mecklenburg-Vorpommern mit Wärmekameras abfliegen.

					«Dann klinke ich mich wieder aus», sagte M00nl1ght. «Viel Erfolg.»

					Die wabernden Formen verschwanden vom Bildschirm. Mascha lehnte sich zurück. Das war leider ein Schuss in den Ofen gewesen. Trotzdem war sie froh, es wenigstens versucht zu haben. Und die Idee mit dem Komplizen würde sie im Hinterkopf behalten.

				
					
						Born auf dem Darß, am selben Nachmittag

					
					Lynn zog die Handbremsen an, bis sie laut quietschten und das Rad in einer Staubwolke zum Stehen kam. Sie sprang ab und ließ es achtlos auf den Grasstreifen neben dem Feldweg fallen. Eigentlich durfte sie gar nicht hier sein, so weit weg von zu Hause, und auch noch auf der anderen Seite der Landstraße. Aber sie hatte gesehen, dass das Auto wieder da war. Ein echtes Prinzessinnen-Auto, wunderschön silbrig und glänzend.

					Lynn schlich näher. Zu blöd, dass sie kein Handy haben durfte, sonst hätte sie ein Foto machen können. Und dann würde Mama nicht mehr sagen, dass sie sich das alles bloß ausdachte und dass man nicht lügen durfte.

					Sie log nicht! Sie hatte es schließlich genau gesehen. Und jetzt war es wieder da.

					Lynn hockte sich hinter einen Busch. Malina hatte ein Handy, und sie war auch erst fünf. Das war so ungerecht.

					Sie erschrak, als die Holztür aufging und ein Mann nach draußen trat, mit einem Karton, der so groß war, dass man nur seine Beine sehen konnte. Ein Karton mit Beinen, das sah lustig aus. Der Mann stellte den Karton in den Kofferraum des Prinzessinnen-Autos und schlug die Klappe zu. Dann hob er den Kopf.

					Lynn schloss rasch die Augen und drückte sich tiefer in den Busch. Sie wusste nicht warum, aber der Mann machte ihr Angst. Bestimmt wollte er nicht, dass jemand seine Wiese betrat. Hoffentlich hatte er sie nicht bemerkt! Eine Weile war es ganz still, nicht einmal ein Auto fuhr auf der Landstraße vorbei.

					Dann knallte eine Tür. Kurz darauf heulte der Motor auf, das Prinzessinnen-Auto fuhr los. Lynn überlegte gerade, ob es sicher war, aus dem Versteck zu kriechen, als ihr auffiel, dass der Wagen ganz in ihrer Nähe stehen geblieben war.

					Oh nein. Das Fahrrad!

					Lynn rannte los.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Das Ferienhaus lag am Rand der Ortschaft Born, dort, wo der Wald begann. Kaum einsehbar durch die dichten Bäume und Sträucher, keine direkten Nachbarn. Ideal, wenn man nicht gehört oder gesehen werden wollte. Zumindest solange die Besitzer nicht aufkreuzten.

					Tom stieg aus und lief zur Haustür, wo Senior wartete, die Mütze unter den Arm geklemmt.

					«Mit Romy alles okay?», fragte er.

					«Ja, das hoffe ich.» Tom schaute sich um.

					Das Grundstück machte einen leicht verwilderten Eindruck, auch wenn der Rasen gemäht war. Das Haus war alt, die hölzerne Fassade müsste gestrichen werden. Das Blumenbeet entlang der Wand war vertrocknet, Gräser hatten sich darin breitgemacht.

					«Dann erzähl mal», bat er.

					«Die Besitzer leben in Schwerin. Ein Ehepaar, dessen Kinder längst erwachsen sind. Sie waren schon ein paar Wochen nicht mehr hier, weil der Mann krank war. Am Freitag sind sie eingetroffen, aber da ist ihnen erst mal nichts aufgefallen. Sie haben geputzt und den Rasen gemäht, ansonsten aber vor allem die Ruhe genossen, der Mann muss sich noch schonen. Vorhin dann wollte die Frau etwas aus dem Keller holen, und da hat sie es bemerkt.»

					«Wo sind die beiden jetzt?»

					«Sitzen im Wohnzimmer. Die Frau beteuert, dass sie nichts angefasst hat.»

					«Okay, dann lass uns mal.»

					Sie traten ins Haus, Tom begrüßte die beiden Leute kurz, dann zog er Handschuhe an und Überzieher über die Schuhe und stieg mit Senior in den Keller hinunter, der nur aus einem einzigen Raum bestand. Das Licht war eingeschaltet, doch die Birne so schwach, dass die hinteren Ecken nicht richtig ausgeleuchtet wurden.

					Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Auf der einen Seite standen einige alte Möbelstücke, eine Kommode, ein Stuhl und ein Tisch, auf dem Kartons gestapelt waren. In einem Regal an der Wand gegenüber lagen Werkzeuge und Schachteln mit Nägeln und Schrauben. Darüber waren einige Haken befestigt, dort hingen Seile und ein alter Gartenschlauch.

					Toms Blick glitt zu dem schmalen Fenster direkt unter der Decke, und er begriff, warum der Raum so dunkel war. Irgendwer hatte mit Panzertape einen schwarzen Müllsack davorgeklebt, damit kein Licht eindrang.

					Genau gegenüber dem Fenster, zwischen den alten Möbeln und der gemauerten Wand, lagen die Überreste eines Seils auf dem Boden. Mehrere kurze Stücke, teils mit Knoten darin, die Schnittflächen sahen frisch aus. Zwischen den Seilstücken waren trotz des schlechten Lichts dunkle Flecken zu erkennen.

					Blut, da war Tom sich sicher. Ein Hammer lag daneben, an dessen Kopf ebenfalls Blut klebte. Er musste schlucken, sah Hagen Oltmanns vor sich, wie er an dem Baum lehnte, als würde er schlafen. Doch der alte Mann war nicht friedlich eingeschlafen, jemand hatte ihn zuerst gefoltert und dann ermordet, und wie es aussah, hatten sie den Tatort gefunden.

					«Ganz schön beklemmender Anblick», sagte Senior. «Die Frau muss einen Riesenschreck gekriegt haben. So etwas in seinem eigenen Haus zu finden.»

					«Wahrscheinlich hatten sie Glück, dass sie den Täter nicht überrascht haben. So brutal und abgebrüht, wie der vorgeht, hätten sie die Begegnung vielleicht nicht überlebt.»

					«Scheiße, daran habe ich noch gar nicht gedacht.»

					«Du musst es den beiden Leuten gegenüber auch nicht aussprechen.»

					«Keine Sorge.»

					Tom erblickte einen weiteren Gegenstand, etwa zwei Meter von den Fesseln entfernt, und ein Schauder überlief ihn. «Wir müssen die Eheleute fragen, ob der Eimer an seinem üblichen Platz steht.»

					«Der Eimer?» Senior runzelte die Stirn, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. «Dieses Schwein.»

					«Vielleicht war dem Täter nicht bekannt, dass Hagen Oltmanns als Kind beinahe ertrunken wäre. Aber wenn er es gewusst hat …» Tom sprach den Satz nicht zu Ende.

					«Ich rede mit den beiden. Oder brauchst du mich noch hier unten?»

					«Geh nur. Ich schaue mich noch einen Moment um, dann komme ich hinterher. Wenn ich zu lange hierbleibe, kriege ich bloß Ärger mit den Kollegen.»

					Senior stapfte die Treppe hinauf, Tom zog sein Handy hervor und schoss ein paar Fotos. Die Kriminaltechniker würden den Ort später genau dokumentieren, aber so konnte er vorab seinem Team zeigen, was sie gefunden hatten.

					Als er vorsichtig noch einen Schritt näher an die zerschnittenen Fesseln herantrat, erblickte er darunter etwas Helles. Er konnte nicht weitergehen, ohne die Blutflecken zu zerstören, also beugte er sich vor. Noch immer konnte er nur ein kleines Stück des Gegenstands sehen, aber das genügte vollkommen. Sein Atem stockte, der Schweiß brach ihm aus.

					Heilige Scheiße.

					Mascha hatte von Anfang an richtiggelegen.

				
					
						Schwerin, am selben Nachmittag

					
					Mascha betrat das Gebäude mit einem dicken Stein im Magen. Auf der Fahrt hatte sie Chopin gehört, aber das hatte sie nicht beruhigt.

					Das Handy hatte geklingelt, während sie mit Tom einen schnellen Espresso in seiner Küche trank. Sie hatten an dem glühend heißen Getränk genippt, und Mascha hatte ihm von der Hypothese erzählt, der Täter könnte einen Komplizen haben, natürlich ohne zu erwähnen, woher die Idee kam.

					Der Anruf war aus dem Krankenhaus gekommen. Ludwig ging es schlechter, er hatte eine Art Anfall gehabt, und das Letzte, was er gesagt hatte, bevor er das Bewusstsein verlor, war ihr Name gewesen.

					Mascha hatte erst nicht fahren wollen, Ludwig war nicht mehr in akuter Lebensgefahr, und es war wichtiger, den Mörder endlich zu finden.

					Doch Tom hatte sie überredet. «Wenn du es nicht tust, könntest du es später bereuen. Steh ihm bei.» Er hatte sie geküsst. «Und fahr verdammt noch mal vorsichtig.»

					Erst unterwegs war ihr der Gedanke gekommen, dass es sich auch um eine Falle handeln konnte. Nach einer Schrecksekunde war sie auf den Seitenstreifen gefahren und hatte sich vergewissert, dass der Anruf tatsächlich aus dem Krankenhaus gekommen war.

					Die Aufzugtüren glitten auf, sie trat auf den Flur. Sie wollte sich in Richtung Ludwigs Zimmer wenden, als sie ihre Eltern bemerkte, die mit einem Krankenpfleger sprachen.

					Ihre Mutter sah sie zuerst. «Mascha, da bist du ja.»

					Mascha beschlich der Verdacht, dass der Anruf doch eine Falle gewesen war.

					«Hi», murmelte sie. «Ich wollte zu Ludwig.»

					«Der ist sediert», schaltete sich ihr Vater ein. «Den kannst du jetzt nicht sprechen.»

					«Aber ich habe einen Anruf bekommen …»

					«Ja, ja, ich weiß.» Wolfram Dietrich winkte ab. «Lass uns in die Cafeteria gehen, ich muss mit dir reden.»

					Mascha stemmte die Hände in die Hüften. «Sag mal, was soll das? Ich stecke mitten in einer wichtigen Mordermittlung, und du zitierst mich mit einem miesen Trick hierher. Hast du sie noch alle?»

					Wolfram Dietrichs Augen wurden zu Schlitzen. «Du glaubst, ich war das?» Er lachte schallend, brach aber sofort wieder ab. «Du scheinst mich für allmächtig zu halten, Mascha. Das bin ich leider nicht. Wäre die Sache nicht so ernst, wäre das wirklich sehr amüsant.»

					Mascha schnappte nach Luft, sie musste weg hier, sie hielt das nicht aus.

					Ihre Mutter berührte sie am Arm. «Er meint das nicht so, Mascha. Und er muss wirklich mit dir reden, es ist wichtig, es geht um Ludwig. Bitte.»

					Mascha sah ihren Vater an. «Ich gebe dir zehn Minuten.»

					Im Aufzug drückte ihre Mutter ihre Hand. «Ich habe gehört, dass du mit deinem Kollegen zusammen bist.»

					Mascha sah sie überrascht an. Hatte Holger ihnen das erzählt?

					«Dein Vater hat gesagt, er sei ein anständiger Kerl», fuhr ihre Mutter leise fort. «Du weißt, was für ein großes Kompliment das aus seinem Mund ist. Ich freue mich so für dich.»

					Die Aufzugtüren glitten auf, sodass Mascha nicht antworten musste.

					Ihr Vater hielt zielstrebig auf einen Tisch ganz in der Ecke der Cafeteria zu. «Setzt euch. Was wollt ihr trinken?»

					«Einen Tee für mich», sagte Maschas Mutter.

					«Für mich nur ein Wasser.» Mascha hatte nicht vor, das hier zu einem gemütlichen Familientreffen werden zu lassen.

					Als er weg war, ergriff ihre Mutter erneut ihre Hand. «Es war ein Fehler, dir nicht von Anfang an die Wahrheit über deine Adoption zu erzählen, und es tut mir leid.»

					Mascha starrte sie überrumpelt an.

					«Es war der Wunsch deines Vaters, ich hätte das anders gehandhabt. Aber du weißt, wie er ist. Er gibt einem das Gefühl, dumm zu sein, wenn man anderer Meinung ist als er.» Sie tätschelte Maschas Hand. «Ich hätte trotzdem nicht auf ihn hören sollen.» Sie warf einen hastigen Blick zur Theke, wo Maschas Vater gerade das Tablett entgegennahm. «Ich wollte nur, dass du das weißt.»

					«Du hast nie ein Wort gesagt.»

					«Hättest du denn mit mir geredet?»

					«Damals wohl nicht.»

					Ihre Mutter senkte den Blick. «Auch ich war verletzt.»

					Mascha schluckte. «Und jetzt?»

					«Jetzt verstehe ich dich. Und ich verstehe auch, warum du uns nicht an deinem Leben teilhaben lassen willst.»

					Bevor Mascha irgendetwas erwidern konnte, war ihr Vater wieder bei ihnen. «Na, habt ihr nett geplaudert?»

					«Ich habe Mascha erzählt, dass wir einen Wintergarten bauen wollen», sagte Gabriele mit einem Lächeln.

					Mascha hätte sich gewünscht, dass sie zu dem stand, was sie dachte, statt sich kleinzumachen, um keinen Streit zu provozieren. Dennoch erfüllte es sie mit Genugtuung, zu wissen, dass ihr Vater längst nicht alles so unter Kontrolle hatte, wie er sich einbildete.

					«Also, worum geht es?», fragte sie und nahm einen Schluck von ihrem Wasser.

					«Immer sofort auf den Punkt, das ist meine Mascha.» Ihr Vater lächelte selbstzufrieden. «Ich habe mich ein bisschen umgehört», erzählte er. «Weil ja niemand außer mir Ludwigs sogenannten Unfall ernst genommen hat.»

					«Ach ja?» Mascha verschränkte die Arme.

					«Und ich habe herausgefunden, dass er an dem Nachmittag Besuch hatte, von einer jungen Frau.»

					«Meinst du nicht, das könnte Mascha gewesen sein?», schaltete seine Frau sich ein. «Sie war doch dort und hat ihn gefunden.»

					«Lass mich bitte ausreden, Gabriele. Daran habe ich natürlich auch gedacht, aber die unbekannte Frau war viel früher dort. Der Zeuge sagt, sie hätte lange dunkle Haare gehabt. Und sie fuhr einen blauen Kleinwagen, Marke und Modell hat er leider nicht erkannt.»

					«Einen blauen Kleinwagen?», fragte Mascha. Mit einem Schlag war es ihr egal, welche Nummer ihr Vater gerade abzog. Hier ging es um etwas Wichtigeres.

					«Sagt dir das was?»

					«Könnte sein. Wann genau war die Frau dort?»

					«Der Zeuge meint, gegen vier oder fünf. Und sie war mindestens eine Stunde im Haus. Wann hast du ihn gefunden?»

					«So gegen acht. Und mein Auto ist gelb.»

					Mascha kam eine Erinnerung. Als sie Ludwig vor mehr als zwei Wochen zum ersten Mal aufgesucht hatte, um ihn nach Anita Kowalczyk zu fragen, hatte er sie nicht ins Haus gebeten, sondern ziemlich schnell abgewimmelt. Was sehr untypisch für ihn war. Konnte es sein, dass er da auch Besuch von der Unbekannten gehabt hatte? Und dass er aus irgendeinem Grund nicht wollte, dass Mascha und sie sich begegneten?

					Wer war die Frau? Und was hatte Ludwig mit ihr zu schaffen?

					Er hatte bestimmt nichts mit der Mordserie zu tun, aber vielleicht benutzte sie ihn auf irgendeine Weise? Oder sie hatte ihn benutzt, bis er ihr auf die Schliche gekommen war und sie ihn die Treppe hinuntergestoßen hatte.

					War das möglich? Oder ging ihre Fantasie gerade mit ihr durch?

					«Lässt du uns an deinen Gedanken teilhaben, Mascha?», fragte ihr Vater.

					«Das darf ich nicht. Du kennst das doch.»

					«Also geht es um einen Fall. Hat es mit den Akten zu tun, die Ludwig dir gegeben hat?»

					Mascha betrachtete ihn abschätzend. «Das weißt du ja wohl besser als ich.»

					«Woher soll ich das wissen?» Er wirkte ehrlich überrascht.

					«Du kanntest Anita Kowalczyk doch.»

					Mascha bemerkte, dass ihre Mutter blass wurde. Sie kannte den Namen also auch.

					«Anita Kowalczyk?», fragte ihr Vater. «Ihre Akte hat Ludwig dir gegeben?»

					«Ich dachte, das wüsstest du.»

					«Ich wusste nur, dass er dir irgendwelche alten Unterlagen überlassen hat. Aber nicht welche.»

					Mascha war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte, obwohl seine Überraschung echt wirkte. «Jedenfalls kanntest du die Frau.»

					«Natürlich kannte ich sie», blaffte ihr Vater sie an. «Sie war eine Verdächtige, ich war an den Ermittlungen beteiligt.»

					«Bis du abgezogen wurdest und dein Name aus den Akten getilgt wurde.»

					«Du wurdest von dem Fall abgezogen?», fragte Maschas Mutter. «Warum das denn?»

					«Weil es anonyme Briefe gab, die den Gerichtsprozess gefährdet hätten.»

					«Aber du hast gesagt …»

					«Ich durfte nicht darüber reden.» Er sah Mascha verärgert an. «Und ich bin mir sicher, dass deine Tochter das alles ganz genau weiß. Sie will mich bloß provozieren.»

					«Warum müsst ihr euch immer bekriegen?», jammerte Maschas Mutter. «Könnt ihr nicht einmal Frieden halten?»

					Mascha sah sie entgeistert an. Eben noch hatte sie gedacht, dass ihre Mutter begriffen hatte, was sie und ihr Vater ihr angetan hatten, und dass sie guten Grund hatte, verbittert zu sein. Doch nun war sie wieder ganz die Alte. Frieden um jeden Preis, auch wenn man dafür sämtliche Probleme unter den Tisch kehren musste.

					Sie wollte sich empört erheben, sie hatte keine Lust mehr auf dieses Gespräch, doch ihr Vater sah sie bittend an. «Bleib noch einen Moment, Mascha. Es geht schließlich um Ludwig. Falls an der Geschichte mit dieser Frau etwas dran ist, könnte er in Gefahr sein.»

					Sosehr es sie ärgerte, aber ihr Vater hatte recht.

					«Dann musst du mit den Kollegen hier in Schwerin reden. Er braucht Polizeischutz.»

					«Das habe ich schon getan. Aber ohne einen Hinweis darauf, dass der Sturz kein Unfall war, wird nichts dergleichen bewilligt.»

					«Kannst du da nichts machen, Mascha?», fragte ihre Mutter.

					«Ich kann es versuchen, aber …»

					«Es würde schon helfen, wenn ich etwas Konkretes in der Hand hätte.» Ihr Vater sah sie an.

					Mascha seufzte. «Mir ist eine Frau in einem blauen Dacia Sandero aufgefallen, die mich zu verfolgen scheint», berichtete sie. «Schon seit gut zwei Wochen.»

					«Liebe Güte!», rief ihre Mutter.

					«Was ist mit dem Kennzeichen?», fragte ihr Vater.

					«Konnte ich leider nicht erkennen.»

					«Steht das irgendwie in Zusammenhang mit deinem Unfall?»

					Mascha seufzte. «Sie war diejenige, die den Notruf abgesetzt hat. Mit meinem Handy.»

					«Merkwürdig. Kann sie mit eurem Fall zu tun haben?»

					«Danach sah es bislang nicht aus. Aber inzwischen halten wir das für möglich.»

					«Und weitere Details darfst du mir nicht verraten.» Wolfram Dietrich rührte resigniert in seinem Kaffee. «Das behagt mir gar nicht, Mascha. Weiß Holger Bescheid?»

					«Klar, er gehört zur Soko.»

					«Er wird ein Auge auf dich haben.»

					Na danke, dachte Mascha, genau der Beschützer, auf den ich gewartet habe.

					Ihr Vater schien ihre Gedanken gelesen zu haben. «Ich weiß, dass ihr euch ständig in die Wolle kriegt, das war schon immer so. Wie Hund und Katze. Aber wenn’s hart auf hart kommt, würde er alles tun, um dich zu beschützen. Das weißt du hoffentlich.»

					Mascha war sich da alles andere als sicher, aber sie widersprach nicht. «Ich muss jetzt wirklich los», sagte sie. «Ich habe noch einen Termin im LKA.»

					Das war nicht einmal gelogen. Tom hatte vorgeschlagen, die Fahrt nach Schwerin zu nutzen, um mit der Hilfe eines Kollegen die Phantomzeichnung der Frau im blauen Dacia anzufertigen. Jetzt, wo sie wusste, dass diese Frau womöglich etwas mit Ludwigs Unfall zu tun hatte, war das noch wichtiger als zuvor.

					Sie erhob sich. Ihre Mutter sprang ebenfalls auf, nahm sie in den Arm. «Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, Liebes. Drei Polizisten in der Familie, das ist nicht immer leicht.»

					Mascha nickte wortlos und machte sich los.

					Als sie an die frische Luft trat, musste sie einige Male tief ein- und ausatmen, um ihre widersprüchlichen Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie konnte es gar nicht abwarten, auf den Darß zurückzukehren, sie sehnte sich nach Tom, nach einer Familie ohne Lügen, Sticheleien und doppelte Böden.

				
					
						Born auf dem Darß, am frühen Abend

					
					Lynn schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und spähte ins Wohnzimmer. Mama saß auf dem Sofa und telefonierte mit Tante Jessie, und das dauerte immer Stunden. Papa war in seiner Werkstatt, er würde auch nichts merken.

					Als Lynn am Nachmittag ohne ihr Fahrrad heimgekommen war, hatte sie sich nicht getraut, die Wahrheit zu sagen. Mama hätte ihr sowieso kein Wort geglaubt von dem bösen Mann und dem Auto, sie hätte nur geschimpft, weil sie die Landstraße überquert hatte. Dabei hatte sie total gut aufgepasst und gewartet, bis weit und breit kein Auto zu sehen war.

					Lynn hatte behauptet, sie hätte Malina das Rad geliehen. Mama war zwar ein bisschen sauer gewesen, aber sie hatte ihr geglaubt.

					Am liebsten wäre Lynn nie mehr zu der Stelle zurückgekehrt, aber irgendwie musste sie ja an das Rad kommen. Hoffentlich war es noch da! Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn der böse Mann oder jemand anderes es mitgenommen hatte!

					Immerhin hatte er sie nicht verfolgt, als sie die Wiese runter bis zur Landstraße gelaufen war. Und obwohl sie große Angst gehabt hatte, war sie stehen geblieben und hatte geschaut, ob auch kein Auto kam.

					Lynn drückte vorsichtig die Klinke. Zum Glück war nicht abgeschlossen. Das mit dem Schlüssel kriegte sie nämlich noch nicht so gut hin.

					Sie trat nach draußen. Die Sonne war weg, aber es war noch hell. Sie ließ die Tür angelehnt, sie würde ja nicht lange fortbleiben.

					Bis zur Landstraße war es nur ein kurzes Stück. Niemand begegnete ihr, nur Frau Ahrens stand am Fenster und machte große Augen, als hätte sie noch nie ein Mädchen gesehen, das spazieren ging.

					An der Landstraße blieb sie stehen. Einige Autos hatten bereits das Licht eingeschaltet, obwohl man noch alles sehen konnte. Es blendete ein bisschen, und Lynn musste lange warten, bis endlich alles frei war. Dann rannte sie los.

					Noch ein kurzes Stück über den Feldweg. Blinkte da nicht etwas im Gras?

					Sie lief schneller. Tatsächlich, da lag ihr Fahrrad!

					Lynn hob es auf. Jetzt nur noch schnell nach Hause. Sie würde einfach sagen, dass Malina es nicht mehr brauchte und ihr zurückgegeben hatte.

					Sie wollte gerade aufsteigen, als sie einen lauten Knall hörte. Vor Schreck ließ sie das Rad fallen. Und dann sah sie das Feuer.

				
					
						Sellnitz, am selben Abend

					
					Es dämmerte bereits, als das Team sich in Toms Büro traf. Kurz zuvor hatte er mit seiner Mutter telefoniert, die sich von einem Rastplatz bei Nürnberg gemeldet hatte. Romy ging es gut, sie schmiedete bereits Pläne für ihren Aufenthalt in München und war stolz darauf, dass sie das einzige Mädchen auf der Welt war, das nach zwei Schultagen schon wieder Ferien hatte.

					Sie waren nur zu sechst. Neben Holger, Björn und dem noch immer kranken Bernd fehlte auch Carmen, der Tom für eine Familienfeier freigegeben hatte. Mascha hatte es zum Glück rechtzeitig aus Schwerin zurückgeschafft.

					Holger und Björn hatte Tom eben in einem Videocall auf den neuesten Stand gebracht. Jetzt wollte er mit dem Rest der Soko die Lage besprechen.

					«Also», begann er. «Es ist spät, deshalb wollen wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.» Er blickte auf seine Notizen. «Wir haben einen weiteren Toten, wie ihr wisst. Hinnerk Martens starb wohl bereits am Freitag, wir hatten keine Chance, ihn lebend zu finden. Ich habe eben noch einmal mit Professor Süderholz telefoniert. Bisher haben wir keine Todesursache.»

					«Seltsam», murmelte Rosa.

					«Du hast die Leiche nicht gesehen», sagte Paul.

					«Auch ansonsten gibt es wenige Spuren, die uns weiterhelfen. Kein gestohlen gemeldetes Auto bisher, und auch der Zeuge, der das Boot im Hafen beobachtet hat, konnte seiner Aussage nichts Hilfreiches mehr hinzufügen.»

					«Aber wir wissen, dass der Mörder eine Kamera in Martens’ Haus installiert hatte», sagte Dennis.

					«Und zwar dasselbe Modell wie bei Mascha», ergänzte Tom seufzend. «Was uns zwar einiges über ihn oder sie verrät, gleichzeitig aber eine Menge neuer Fragen aufwirft.»

					«Was ist denn mit dieser Frau in dem blauen Wagen?», wollte Rosa wissen.

					«Dazu wollte ich gerade kommen.» Tom nickte Mascha zu. «Hast du das Bild mitgebracht?»

					«Klar.» Sie kramte in ihrem Rucksack.

					Tom hatte den Eindruck, dass sie müde war, nicht einfach nur körperlich, sondern seelisch, so als würde sie das alles sehr mitnehmen. Kein Wunder. Der Täter hatte sie seit Anfang der Ermittlungen im Visier, und sie hatte keine Ahnung warum. Oder was er mit ihr vorhatte.

					Mascha zog einen Ausdruck hervor. «Das ist die Phantomzeichnung, die der Kollege nach meiner Beschreibung angefertigt hat. Ich bin mir aber selbst nicht so sicher, wie gut die Frau getroffen ist.» Sie hielt das Blatt hoch.

					Eine Weile betrachteten alle wortlos das Bild.

					Tom hatte es bereits gesehen, Mascha hatte es ihm auf sein Handy geschickt. Es zeigte eine Frau, etwa Mitte dreißig, mit langen kastanienbraunen Haaren und großen, ausdrucksvollen Augen.

					Lisa brach das Schweigen. «Sieht dir irgendwie ähnlich, Mascha.»

					«Findest du?» Mascha betrachtete das Bild.

					«Sie hat nicht ganz unrecht», bestätigte Rosa. «Aber das mag an der Haarfarbe liegen. Du hast genau dieselbe.»

					Mascha zuckte mit den Schultern. «Wie ich schon sagte, erinnere ich mich nicht wirklich gut an die Frau. Höchstwahrscheinlich habe ich die Gedächtnislücken mit meinem eigenen Spiegelbild gefüllt.»

					«So oder so hilft uns die Zeichnung im Augenblick nicht weiter», sagte Tom. Er fand nicht, dass sie Mascha ähnelte, zumindest nicht mehr als jedes Bild einer Frau, die ungefähr im selben Alter war und eine ähnliche Haarfarbe hatte. «Wir können sie nicht an die Öffentlichkeit geben ohne einen begründeten Tatverdacht, also bleibt sie erst mal unter Verschluss. Aber behaltet sie im Hinterkopf.»

					«Was ist mit dem Dacia?», fragte Paul. «Könnten wir nicht die Halter überprüfen?»

					«Ich habe schon eine Liste angefordert», sagte Tom. «Mascha, du müsstest schauen, ob dir einer der Namen bekannt vorkommt. Außerdem überprüfen wir alle Halterinnen, die ungefähr im passenden Alter sind. Aber das kann dauern.»

					«Wann hast du das Auto denn zum letzten Mal gesehen?», wollte Lisa wissen.

					Mascha überlegte. «Jetzt, wo du danach fragst, fällt mir auf, dass es schon eine ganze Weile her ist. Über eine Woche, glaube ich, vor meiner Wohnung in Schwerin.»

					«Vielleicht hat sie das Fahrzeug gewechselt», meinte Dennis.

					Paul stöhnte auf. «Mal den Teufel nicht an die Wand.»

					«Aber könnte doch sein, oder? Wenn es sich tatsächlich um die Serientäterin handelt, gehört es zu ihrer üblichen Vorgehensweise.»

					Tom musste einräumen, dass Dennis recht haben könnte. Er ärgerte sich, dass er nicht selbst daraufgekommen war.

					«Immerhin haben wir jetzt ein ziemlich klares Bild davon, wie der Täter oder die Täterin vorgeht», fügte Dennis hinzu. «Er oder sie stiehlt ein Fahrzeug, betäubt das Opfer mit Ketamin und tötet es dann an oder in irgendeinem Gewässer.»

					«Und das ist meiner Ansicht nach das Problem.» Lisa klopfte mit dem Finger auf den Tisch. «Wie kann eine junge Frau einen bewusstlosen oder bereits toten Mann in ein Boot hieven und dann über Bord werfen?»

					«Dazu hatte Mascha heute eine Idee», sagte Tom.

					«Da bin ich aber gespannt.» Dennis sah sie an.

					«So sensationell ist die Idee nicht», wehrte Mascha ab. «Mir kam nur der Gedanke, dass es einen Komplizen geben könnte. Auch wegen der sehr speziellen technischen Fähigkeiten und der großen Mobilität des Mörders.»

					«Guter Gedanke», lobte Paul.

					«Dann wäre die Frau im Dacia die Komplizin», meinte Dennis.

					«Warum sollte sie nicht die Haupttäterin sein?», fuhr Rosa ihn an. «Traust du einer Frau das nicht zu?»

					«Na weil Lisa gerade sehr richtig bemerkt hat, dass einer Frau höchstwahrscheinlich die körperlichen Kräfte für die Ausübung der Taten fehlen würden.»

					«Trotzdem könnte sie …»

					«Ich denke, diese Diskussion führt im Augenblick zu nichts», schaltete Tom sich ein. «Außerdem möchte ich noch auf ein weiteres Thema zu sprechen kommen: Hagen Oltmanns.»

					«Großer Gott, ja», sagte Lisa. «Was haben wir diesem armen Kerl unrecht getan.»

					«Nun ja», wandte Dennis ein. «Er hat immerhin von Einbrüchen gelebt.»

					«Aber er hat niemanden umgebracht. Oder glaubt das noch irgendwer?»

					«Wir wissen nicht, ob in diesem Keller wirklich Oltmanns gefangen gehalten wurde.» Dennis sah Tom an. «Oder?»

					«Darauf wollte ich hinaus. Die Kollegen haben sich vor einer halben Stunde gemeldet. Das Blut stammt von Hagen Oltmanns.»

					«Also wurde er in dem Keller gefoltert», murmelte Lisa. «Fragt sich nur, von wem.»

					«Ich denke, die Antwort darauf habe ich auch.» Tom öffnete den Fotoordner auf seinem Handy und rief eins der Bilder auf, die er im Keller gemacht hatte. Es zeigte eine Spielkarte, die nur halb unter den Überresten des Seils hervorschaute. Einen Joker. Der Clown, der darauf abgebildet war, war fast identisch mit dem aus den anonymen Nachrichten.

					«Ach du Scheiße», stieß Paul hervor.

					«Ich denke, damit ist klar, dass der Serienmörder auch Hagen Oltmanns umgebracht hat», sagte Tom. «Fragt sich nur, warum.»

				
					
						Passau, am selben Abend

					
					Hansjörg hatte zwei Whisky an der Hotelbar getrunken, Talisker Storm, ein feiner Tropfen, den er viel zu schnell gekippt hatte. Und da seine Gedanken noch immer um das kreisten, was er womöglich getan und verdrängt hatte, hatte er kurzerhand die Flasche mit aufs Zimmer genommen.

					Der Barkeeper hatte keine Miene verzogen, bloß gefragt, auf welches Zimmer die Rechnung geht. Höchstwahrscheinlich hatte er schon viel zu oft Gäste gesehen, die ihr Selbstmitleid mit Alkohol zu ertränken versuchten.

					Auf dem Zimmer hatte Hansjörg weitergetrunken. Anfangs hatte er noch versucht, sich mit dem Fernsehprogramm abzulenken, aber das hatte ihn bloß angewidert. Dann hatte er mindestens fünfzigmal Annas Nummer auf seinem Handy aufgerufen, ohne auf das Hörersymbol zu tippen. Sie hatte versprochen, sich zu melden, wenn es möglich war. Da sie das nicht getan hatte, musste sie wohl noch arbeiten.

					Er hatte auch überlegt, Saskia anzurufen. Es hätte ihm gutgetan, ihre Stimme zu hören. Aber sie schlief womöglich schon. Zudem hatte er Angst, sie könnte ihn lallen hören. Schlimm genug, dass er festgenommen worden war. Wenn sie jetzt auch noch denken musste, er hätte ein Alkoholproblem, würde sie den Kontakt womöglich sofort wieder abbrechen.

					Hansjörg wollte sich nachgießen, musste jedoch entsetzt feststellen, dass die Flasche leer war. Hatte er das alles getrunken? Oder war sie bereits angebrochen gewesen, als der Barkeeper ihm den ersten Whisky eingeschenkt hatte?

					Er rieb sich stöhnend das Gesicht. Er sollte ins Bett gehen, versuchen zu schlafen. Morgen würde er mit einem fetten Kater und hoffentlich etwas mehr Zuversicht aufwachen.

					Schwerfällig erhob Hansjörg sich aus dem Sessel und trat ans Fenster. Der Fluss schimmerte geheimnisvoll im Licht der Laternen. Auf der Uferpromenade war kein Mensch zu sehen, auch die letzten Nachtschwärmer waren längst zu Hause.

					Er lehnte die Stirn an die kühle Scheibe, und für einen kurzen Augenblick stellte er sich vor, wie es wäre, einfach einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen.

				
					Mittwoch, 5. August

				
					
						Nahe Born auf dem Darß, am frühen Morgen

					
					Es war noch stockdunkel, als Mascha den Toyota Supra auf den Feldweg lenkte. Schon von Weitem waren die blinkenden Blaulichter zu erkennen und im Licht eines großen Scheinwerfers das ausgebrannte Gerippe der alten Scheune.

					Tom wunderte sich, dass überhaupt etwas übrig war. Das alte Holz hätte eigentlich brennen müssen wie Zunder. Aber zu seiner großen Überraschung war ein Teil der Wände noch intakt.

					Er gähnte. Gestern Abend war es ihm schwergefallen einzuschlafen. Zu viele Gedanken waren in seinem Kopf gekreist, vor allem die Sorge um Romy. Und um Mascha. Immerhin waren seine Mutter und seine Tochter gut in München angekommen. Damit waren sie hoffentlich fürs Erste aus der Schusslinie. Blieb Mascha. Die Vorstellung, dass sie im Visier des Täters oder des Täterduos war, behagte ihm gar nicht. Zudem gingen ihm Dennis’ Worte nicht mehr aus dem Kopf. Was, wenn die unbekannte Frau längst das Fahrzeug gewechselt hatte? Beim letzten Mal hätte Mascha sie beinahe erwischt. Vielleicht war das der Grund. Sie konnte ja nicht wissen, dass Mascha das Kennzeichen nicht hatte entziffern können.

					Mascha parkte am Rand des Feldwegs. Sie stiegen aus und schalteten ihre Handylampen ein. Tom fiel auf, dass sie sich ganz in der Nähe des dornigen Gestrüpps befanden, in dem sie einen blutigen Fetzen von Hagen Oltmanns’ Jacke gefunden hatten. Kevin Heller hatte den Mann zudem einige Tage zuvor auf dem Feldweg gesehen. Deshalb hatten Paul und Babyface sich auch die Scheune angeschaut, die ganz in der Nähe stand, waren aber wegen des unversehrten Schlosses davon ausgegangen, dass sie als Versteck nicht infrage kam.

					«Bereit?», fragte Mascha.

					«Frag lieber nicht.»

					Sie liefen auf das ausgebrannte Gebäude zu. Die Feuerwehr war schon weg, aber mehrere Streifenwagen, eine dunkle Limousine und der Kastenwagen der KTU standen auf der Wiese. Beim Näherkommen erkannte Tom, dass die Wände gemauert waren.

					«Seltsam», murmelte er. «Ich hätte geschworen, dass die Scheune aus Holz war.»

					«So hatte ich das auch verstanden», stimmte Mascha ihm zu.

					Rainer Uhl trat ihnen entgegen. «Guten Morgen zusammen», grüßte er sie aufgeräumt.

					«Ich hoffe, du hast mich nicht ohne Grund aus dem Bett geschmissen», antwortete Tom. Er grinste schief, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.

					Der Kriminaltechniker grinste zurück. «Ich denke, das hier willst du dir nicht entgehen lassen. Kommt mit.»

					Sie näherten sich der Scheune, die noch immer starke Hitze ausstrahlte. Jetzt erkannte Tom, dass sich die gemauerte Wand aus Ytong-Steinen auf der Innenseite befunden hatte. Die äußere Bretterwand war fast vollständig verbrannt, nur an einigen Stellen waren verkohlte Überreste zu erkennen.

					«Hat da jemand innen eine zweite Wand hochgezogen?», fragte er verwundert.

					«Sieht so aus», antwortete Uhl.

					«Weiß man schon, wem die Scheune gehört?»

					«Keine Ahnung, da musst du die Streifenkollegen fragen. Aber guck dir erst mal an, was die Feuerwehr entdeckt hat.»

					«Ich bin gespannt.»

					«Reingehen dürfen wir nicht, das Gebäude ist noch nicht freigegeben, aber von hier aus hat man einen guten Blick.» Uhl deutete auf eine Lücke in der gemauerten Wand.

					Tom machte zwei Schritte und spähte ins Innere. «Heiliger Strohsack», murmelte er. «Das sind aber keine Landmaschinen.»

					«Computer», stellte Mascha fest. «Mindestens drei oder vier. Und ein Server, wenn ich das richtig sehe. Also doch, verdammt.»

					«Was ist los?», fragte Tom.

					«Ich hatte da, nun ja, eine Art Hinweis», erwiderte sie ausweichend. «Jemand meinte, der Täter könnte einen eigenen Server betreiben.»

					Tom runzelte die Stirn. Hatte Mascha mit einem Kollegen vom LKA über den Fall gesprochen? Davon hatte sie ihm gar nichts erzählt. Er würde sie später fragen. Jetzt gab es dringlichere Probleme.

					«Irgendwas außer der Technik?», fragte er Uhl.

					«Nichts, was von hier draußen zu sehen wäre. Wir warten darauf, dass der Sachverständige die Ruine freigibt.» Der Kollege nickte zu der dunklen Limousine hinüber. «Kann aber wohl noch dauern.»

					Tom nickte. «Danke dir.» Er trat mit Mascha ein paar Schritte zur Seite. «Was denkst du?»

					«Dass das hier das Versteck unseres Täters war.»

					«Sehe ich genauso. Schon allein wegen der Nähe zu diesem Haus dort.» Er deutete auf die andere Seite der Wiese, wo im ersten Morgengrauen ein Stück rotes Dach zwischen den Bäumen hervorlugte. «Da drin ist der Keller, in dem Hagen Oltmanns gefangen gehalten wurde.»

					«Shit», stieß Mascha hervor. 

					«Wir waren so nah dran.» Tom wandte sich dem Feldweg zu, auf dem er vor wenigen Tagen mit Paul gestanden hatte. «Wir hätten ihn haben können, wenn wir nur ein bisschen genauer hingeschaut hätten.»

					«Das hätte niemand ahnen können.»

					«Paul hat mir von der Scheune erzählt, von dem neuen Schloss und der Kamera über der Tür. Er dachte, es wäre wegen der wertvollen Landmaschinen. Ich hätte mich nicht damit zufriedengeben dürfen.»

					«Mach dich nicht verrückt.» Mascha hakte sich bei ihm unter. «Wir sind ihm sehr nah. Oder ihr. Denn ich glaube, das ist der Grund für das Feuer. Unser lachender Clown hat kalte Füße gekriegt und deshalb angefangen, seine Spuren zu verwischen.»

				
					
						Sellnitz, am selben Morgen

					
					Paul lächelte den Jungen an, der an der Hand der Klassenlehrerin ins Zimmer geführt wurde. Er hatte rotblonde Haare und Augen, die so hellblau waren, dass sie durchsichtig wirkten. Carmen und er waren dazu bestimmt worden, die Mitschüler von Romy zu befragen, eine Aufgabe, vor der er etwas Bammel hatte. Zwar kam er grundsätzlich gut mit Kindern zurecht, und er hatte auch schon einige Male ein Kind befragt, aber niemals zu einem so heiklen Vorfall. Es war nicht ausgeschlossen, dass einige der Erstklässler mit der Situation überfordert waren, entweder mit dem Vorfall selbst, der ja auch für sie gefährlich hätte werden können, oder mit der einschüchternden Tatsache, von der Polizei befragt zu werden.

					Zum Glück war Carmen an seiner Seite. Sie hatte selbst Kinder, weshalb Paul darauf baute, dass sie wusste, wie sie mit den Schülern reden musste. Auch die Lehrerin war dabei, während eine Kollegin den Rest der Klasse betreute.

					«Das ist Samuel», erklärte die Lehrerin, nachdem der Junge sich gesetzt hatte.

					«Hallo, Samuel», sagte Carmen. «Mein Kollege hat euch ja eben schon erklärt, dass wir eure Hilfe brauchen.»

					«Wegen dem Feuer, ich weiß.»

					«Ist dir irgendwas aufgefallen? Hast du vielleicht jemanden vor der Schule gesehen, der sich komisch benommen hat?»

					Der Junge schüttelte den Kopf. «Ich habe nur den schwarzen Fleck auf dem Boden gesehen. Von dem Feuer.»

					«Das war bestimmt kein schöner Anblick», sagte Carmen mitfühlend. Sie hakte noch ein paarmal nach, doch der Junge schien keine relevante Beobachtung gemacht zu haben.

					Sie bedankten sich, Victoria Bell begleitete Samuel aus dem Klassenzimmer.

					Paul seufzte innerlich. Mehr als zwanzig solcher Gespräche standen ihnen noch bevor. Es wäre ihm lieber gewesen, die Befragung den Streifenkollegen zu überlassen und etwas zu tun, was ihm mehr lag. Aber Tom hatte darauf bestanden.

					Als Nächstes war ein Mädchen mit dunklen Locken an der Reihe, das Layla hieß.

					Carmen stellte dieselben Fragen, auch Layla schien nichts zu wissen. Sie war schon fertig, als das Mädchen den Finger hob.

					«Du kannst einfach sprechen», sagte die Lehrerin lächelnd. «Wir sind ja nicht im Unterricht.»

					«Ist dir etwas eingefallen?», fragte Carmen.

					«Ja, also, ich habe eine Frau gesehen. Ist das auch wichtig?»

					«Was denn für eine Frau?»

					«Eine ganz normale Frau eben.»

					«Aber sie ist dir aufgefallen.»

					Layla zuckte mit den Schultern. «Eigentlich nicht, nein.»

					Paul warf Carmen einen vielsagenden Blick zu, aber seine Kollegin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

					«Was hat die Frau denn gemacht?»

					«Sie stand nur so da. Und dann hat sie mich gefragt, ob ich Romy kenne.»

					Paul war schlagartig elektrisiert. «Was hast du geantwortet?»

					«Na, dass Romy in meiner Klasse ist. Und dann wollte sie, dass ich ihr zeige, welches ihr Platz ist.»

					«Sie war mit dir im Schulgebäude?»

					«Nein. Ich habe es ihr durchs Fenster gezeigt.»

					Paul fing einen Blick von Victoria Bell auf. Sie wirkte genauso entsetzt wie er.

					«Und danach?», wollte Carmen wissen.

					«Meine Mama hat mich gerufen.»

					«Hast du gesehen, wohin die Frau gegangen ist?»

					Layla schüttelte ihre dunkelbraunen Locken. «Kann ich jetzt gehen?»

					«Wir sind fast fertig», sagte Carmen. «Aber ein paar Fragen haben wir noch. Du machst das wirklich toll, du bist uns eine große Hilfe.»

					«Ach, ich hab doch nur die Frau gesehen.»

					«Und das war gestern nach der Schule?»

					«Ja.» Layla rutschte auf dem Stuhl hin und her. Sie hatte ganz offenbar genug.

					«Erinnerst du dich, wie sie aussah?», fragte er rasch.

					«Normal.»

					«Alt oder jung?»

					«Ziemlich alt.»

					«So wie ich?», fragte Carmen. «Oder eher wie Frau Bell?»

					«Wie du. Aber sie hatte keine grauen Haare. Eher so helle.»

					«Blond?»

					«Hm.» Layla nickte.

					«Was hatte sie an?»

					«Weiß nicht.»

					Paul zog einen Ausdruck hervor, ein Standbild aus dem Überwachungsvideo der Tankstelle. Viel war darauf nicht zu sehen. Die Person hatte den Kapuzenpulli tief ins Gesicht gezogen und den Kopf halb von der Kamera abgewandt. Zudem war die Aufnahme schwarz-weiß und sehr grobkörnig.

					Er hielt Layla den Ausdruck hin. «Könnte das die Frau gewesen sein?»

					Das Mädchen beugte sich über das Blatt. «Da sieht man gar nichts.»

					«Ein besseres Foto haben wir leider nicht.»

					«Aber das ist doch ein Mann.»

					Das war auch Pauls erster Gedanke gewesen. Auf den zweiten Blick war ihm jedoch aufgefallen, dass es vor allem an der Kleidung lag, dass er die Person automatisch für einen Mann gehalten hatte. Inzwischen war er nicht mehr so sicher.

					«Du glaubst also nicht, dass das die Frau sein könnte, die dich nach Romy gefragt hat?», hakte Carmen nach.

					«Nein. Kann ich jetzt endlich gehen?»

					«Ich glaube, es ist besser, wenn wir an dieser Stelle eine Pause machen», schaltete sich die Klassenlehrerin ein. «Komm, Layla. Du kannst jetzt zu den anderen.»

					«Und?», fragte Paul, als die beiden das Zimmer verlassen hatten. «Was denkst du?»

					«Falls es sich so abgespielt hat, wie Layla erzählt hat, ist die Täterin ein ganz schönes Risiko eingegangen.»

					«Oder Mascha hat recht, und wir haben es mit zwei Personen zu tun. Die Frau hat die Lage ausgekundschaftet und der Typ im Kapuzenpulli das Feuer gelegt.»

				
					
						Am selben Vormittag

					
					Mascha rieb sich die Augen. Sie war müde, die Nacht war einfach zu kurz gewesen. Auf dem Rückweg von Born hatten Tom und sie in einer Bäckerei gefrühstückt, bevor sie aufs Revier gefahren waren. Sie hatten das Büro für sich, Carmen und Paul waren noch in der Schule, Dennis und Rosa befragten die Anwohner rund um die Scheune.

					Tom hatte als Allererstes mit Romy telefoniert, die ganz aufgeregt war, weil ihre Großeltern einen Ausflug in die Berge planten. Sie würde zum ersten Mal in ihrem Leben mit einer Seilbahn fahren und freute sich riesig darauf.

					«So schnell ist die Schule abgeschrieben», hatte Mascha grinsend gemeint, nachdem Tom aufgelegt hatte.

					«Ich bin froh, dass es ihr gut geht.»

					Mascha sah die Sorge in seinen Augen. «Aber?»

					«Ich hoffe einfach, dass ihr nichts passiert.»

					Sie hatte sein Gesicht umfasst. «Sie ist in guten Händen.»

					Kaum waren sie auf dem Revier angekommen, hatte Mascha sich mit einem Becher Kaffee an den Besprechungstisch gesetzt und ihren Laptop aufgeklappt, um die Liste der Halter eines Dacia Sandero durchzugehen.

					Sie hatte mit den Frauen angefangen, die ungefähr im passenden Alter waren, aber bei keinem der Namen hatte es geklingelt. Daraufhin hatte sie sich die übrigen Halter vorgenommen, denn es war ja gut möglich, dass die Unbekannte sich das Fahrzeug ihres Vaters, ihrer Tante oder ihres Partners ausgeliehen hatte.

					Endlich war sie auch damit durch. Ohne Erfolg.

					Tom, der gerade einen Bericht überflogen hatte, blickte vom Bildschirm auf. «Und?»

					«Nichts. Keiner der Namen kommt mir auch nur vage bekannt vor.»

					«Wäre ja auch zu schön gewesen.»

					«Vermutlich war der Wagen ohnehin gestohlen, genau wie die anderen Tatfahrzeuge.» Mascha nahm einen Schluck von dem schon kalten Kaffee.

					«Aber es wurde nirgendwo ein Dacia Sandero als gestohlen gemeldet, das habe ich überprüft.» Tom blickte auf die Uhr. «Du erinnerst dich ja auch nicht an alle Namen, die dir jemals bei einem Fall begegnet sind.»

					«Außerdem kann es auch sein, dass die Frau mich wegen meines Berufs im Visier hat. Als die Mordserie begann, war ich die Einzige, von der sie mit relativer Sicherheit sagen konnte, dass sie in die Ermittlungen einbezogen werden würde. Ich war also ihr Zugang zur Soko.»

					«Aber sie konnte nicht ahnen, dass du zu Hause mit irgendwem über den Fall sprichst.»

					«Dann hat sie wohl einfach darauf spekuliert.»

					Tom wirkte nicht überzeugt. «Hältst du es tatsächlich für wahrscheinlich, dass es sich bei dem Serientäter um eine junge Frau handelt? Das wäre extrem ungewöhnlich.»

					Über diese Frage hatte Mascha auch nachgedacht. «Falls sie mit den Morden zu tun hat, und davon müssen wir im Augenblick ausgehen, dann hat sie einen Komplizen, da bin ich sicher. Womöglich ist dieser Komplize sogar der Haupttäter. Es gibt einige berühmte Serienmörder, die ihre Taten mithilfe ihrer Ehefrau ausgeübt haben. Zum Beispiel Ian Brady und Myra Hindley oder Fred und Rosemary West.»

					«Das stimmt», räumte Tom ein. «Aber die haben ihre Opfer mehr oder weniger zufällig ausgewählt. Hier haben wir es mit gezielten Rachemorden zu tun.»

					«Ich weiß. Trotzdem wäre es möglich. Es könnte sich um Vater und Tochter handeln, die den Tod der Mutter rächen.»

					«Grundgütiger.» Tom sah sie entsetzt an.

					«Du hältst das für absurd?»

					«Nein. Überhaupt nicht. Das ist ja das Erschreckende.» Er blickte auf die Uhr. «Gleich kommt der Landwirt vorbei, dem die Scheune gehört.»

					«Da bin ich mal sehr gespannt. Der muss doch gewusst haben, was da vor sich geht.» Mascha spähte zur Kaffeemaschine hinüber. «Ist noch was da?»

					«Hattest du nicht schon drei?»

					«Und den Cappuccino beim Bäcker.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich hatte nur vier Stunden Schlaf, ohne Kaffee stehe ich den Tag nicht durch.»

					Sie hatten gerade ihre Becher nachgefüllt, als Senior den Besucher ankündigte.

					Hannes Menke war um die sechzig, trug Brille und Bart und einen olivgrünen Hut, den er abnahm, bevor er Tom und Mascha die Hand reichte. Seine Kleidung wirkte eher wie frisch aus dem Outdoorladen als wie die Arbeitskleidung eines Landwirts. Aber er hatte ja auch sein Vieh verkauft und sich zur Ruhe gesetzt.

					Sie nahmen am Besprechungstisch Platz, Tom schaltete das Aufnahmegerät ein.

					«Ich hatte keine Ahnung», sagte Menke, noch bevor sie die erste Frage gestellt hatten.

					«Keine Ahnung wovon?», hakte Tom sofort nach.

					«Was diese Leute dort getrieben haben.»

					«Diese Leute?»

					«Na, die Mieter halt.»

					«Wer waren denn die Mieter?», fragte Mascha.

					Hannes Menke zog einen Aktenordner aus seiner ledernen Umhängetasche. «Ich habe den Mietvertrag dabei, so wie Sie wollten.» Er begann, in dem Ordner zu blättern. «Der Mieter ist eine GmbH», sagte er.

					Na klasse, dachte Mascha.

					«Ah, hier steht es. Anka GmbH.»

					«Aber irgendwer muss doch unterschrieben und den Schlüssel entgegengenommen haben.»

					«Klar, das war der Geschäftsführer, Thomas Müller.»

					«Thomas Müller, im Ernst?»

					«Warum denn nicht?»

					«Haben Sie sich einen Ausweis zeigen lassen?»

					«Selbstverständlich. Er hat mir eine Kopie geschickt, zusammen mit dem unterschriebenen Vertrag. Einen Schlüssel gab es nicht, nicht einmal ein Schloss, das haben die Mieter erst später angebracht.» Menke druckste herum. «Ich konnte doch nicht ahnen, was das für Leute sind. Die haben gesagt, dass sie dort Fahrzeuge unterstellen wollen. Wertvolle Fahrzeuge. Deshalb haben sie auch ein paar Umbauten gemacht.»

					Tom warf einen Blick auf den Vertrag. «Und sie haben fünfhundert Euro für eine baufällige Holzscheune bezahlt. Da stellt man lieber keine Fragen.»

					«Was unterstellen Sie mir da?»

					«Ist Ihnen am Stromverbrauch etwas aufgefallen?», schaltete Mascha sich rasch ein. «Der muss ziemlich hoch gewesen sein.»

					«Dazu kann ich nichts sagen, die Scheune hatte einen eigenen Zähler.»

					«Und haben Sie die Fahrzeuge mal gesehen, die dort angeblich untergestellt waren?»

					Menke hob die Schultern. «Ein- oder zweimal habe ich einen Sportwagen gesehen. Der gehörte wohl dem Geschäftsführer.»

					«Marke? Modell?»

					«Keine Ahnung. Dafür war ich zu weit weg.»

					«Und außer mit diesem Herrn Müller haben Sie mit niemandem von der GmbH Kontakt gehabt?»

					«Nein.»

					Tom erhob sich. «Ich kopiere den Mietvertrag, dann können Sie erst mal gehen. Kann sein, dass wir später noch Fragen haben.»

					Nachdem sie sich von Hannes Menke verabschiedet hatten, ließ Tom sich in einen Stuhl fallen. «Fünf Schritte vor und vier wieder zurück.»

					«Aber wir nähern uns. Wenn auch langsam.»

					Toms Handy gab Ton ab. Er blickte aufs Display, tippte darauf und schnaubte genervt. «Dieser Scheißkerl!»

					Mascha setzte sich zu ihm. «Was ist los? Von wem redest du?»

					«Von deinem beschissenen Bruder. Sorry, aber ich bin echt angepisst.»

					«Kein Problem, mich nervt er auch. Was hat er diesmal getan?»

					«Er muss diesem Schmierfinken Joe Hartwig weitere Informationen zugespielt haben. Björn hat mir gerade den Link zu einem neuen Artikel gemailt. Schon bei der Headline könnte ich kotzen. ‹Tod durch Inkompetenz. Hat die Polizei einen Mann auf dem Gewissen?›»

				
					
						Passau, am selben Vormittag

					
					Selina blickte auf die Liste mit den Zimmern, die sie sauber machen musste. Zwölf waren es heute, das war eigentlich okay. Drei Gäste blieben, die restlichen reisten ab. Drei bewohnte Zimmer, drei allein reisende Männer.

					Selina mochte ihren Beruf, sie liebte es, ein Zimmer sauber und aufgeräumt zurückzulassen. Aber es gab auch Schattenseiten. Dazu gehörten total verwüstete Räume oder verdreckte Bäder. Oder respektlose Gäste. Es kam vor, dass ein Gast es sich auf dem Bett bequem machte und ihr beim Putzen zusah, und dass er dabei kaum bekleidet war. Diese Männer schämten sich nicht im Geringsten, ganz im Gegenteil, sie genossen es, wenn ihr die Situation unangenehm war.

					Bei einer Kollegin war einer dieser Kerle mal handgreiflich geworden. Das war ihr zum Glück noch nie passiert.

					Der Gast in Zimmer 207 war schon seit einigen Tagen da, bisher hatte sie ihn jedoch nicht zu Gesicht bekommen. Und das Zimmer war jedes Mal sehr ordentlich gewesen.

					Selina band sich ein Gummi in die Haare und streifte die Handschuhe über.

					Dann klopfte sie. «Housekeeping!»

					Keine Antwort. Bestimmt war der Herr beim Frühstück.

					Sie öffnete mit ihrer Karte die Tür, rief noch einmal. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen, als sie eintrat. Sie eilte zum Fenster und öffnete es. Das machte sie ohnehin immer als Erstes. Es gab einen festgeschriebenen Ablauf: Lüften, Müll leeren, Bad putzen, Bett machen, Staub wischen und Boden reinigen. Wenn das Zimmer nicht zu dreckig war, schaffte sie das in knapp zehn Minuten. Es gab aber auch Zimmer, für die sie eine halbe Stunde brauchte.

					Als sie sich vom Fenster abwandte, fiel ihr auf, dass das Bett gar nicht benutzt worden war. Sie kehrte zurück zum Wagen, auf dem die frischen Handtücher, Duschgels und Seifen lagen, und studierte die Liste. Nein, sie hatte sich nicht in der Tür geirrt. Nun ja, es kam vor, dass die Gäste eine Nacht woanders verbrachten, das ging sie nichts an.

					Selina warf einen Blick in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. Er war leer. Fehlte der Müll im Bad. Auf der Türschwelle blieb sie entsetzt stehen. Es vergingen einige Sekunden, bis ihr klar wurde, dass das, was sie sah, real war. Sie taumelte rückwärts, stürzte auf den Flur und schrie wie noch nie in ihrem Leben.

				
					
						Sellnitz, gegen Mittag

					
					Bei Tageslicht zeigte sich das ganze Ausmaß der Zerstörung. Das verkohlte Gerippe sah aus wie ein verfaultes Gebiss, Holzlatten und Steine lagen in einem Umkreis von fünfzig Metern auf der Wiese verstreut. Mascha schauderte unwillkürlich. Obwohl weder Mensch noch Tier zu Schaden gekommen waren, war der Anblick deprimierend.

					«Als hätte eine Bombe eingeschlagen», murmelte sie.

					«Das dachte ich auch gerade», bekräftigte Tom.

					Sie liefen über die Wiese. Der Brandsachverständige hatte die Ruine freigegeben, und die Kriminaltechniker waren dabei, Spuren zu sichern.

					Rainer Uhl löste sich aus dem Gewusel und gesellte sich zu ihnen.

					«Ist es normal, dass die Holzlatten so weit geflogen sind?», fragte Tom ihn.

					Uhl zog die Kapuze ab. «Eher nicht. Aber das war auch kein normales Feuer.»

					«Was heißt das?»

					«Der Brandsachverständige hat die Überreste eines Zeitzünders gefunden.»

					«Jemand hat das Ding in die Luft gejagt?», fragte Tom überrascht.

					«Danach sieht es aus.»

					Mascha ließ den Blick wandern. «Da wollte irgendwer sicherstellen, dass wir nichts Verwertbares mehr finden.»

					«Davon könnt ihr ausgehen», bestätigte Uhl. «Das ist nämlich nicht alles. Die Computer und Server sind Schrott, aber mit etwas Geschick wäre es vielleicht möglich gewesen, ein paar Daten zu retten.»

					«Aber?», hakte Tom nach.

					«Sämtliche Festplatten wurden entfernt. Das ist nur noch ein Haufen Elektroschrott.»

					«Shit.»

					«Seid ihr sicher, dass die Festplatten nicht noch irgendwo in der Ruine sind? Vielleicht wurden sie aus den Geräten entfernt und zerstört, aber trotzdem dort zurückgelassen.»

					Rainer Uhl zuckte mit den Schultern. «Theoretisch wäre das natürlich möglich. Aber es wird noch Tage dauern, bis wir die Ruine komplett durchsucht haben.»

					«Und sonst nichts?», fragte Tom.

					«Bislang nicht.» Uhl setzte die Kapuze auf. «Ich mach mich mal wieder an die Arbeit.»

					«Alles klar, danke.» Tom wandte sich Mascha zu. «Willst du noch einen Blick ins Innere werfen?»

					«Ich glaube nicht, dass das etwas bringt.» Sie bemerkte einen Streifenkollegen, der ihnen vom Feldweg her winkte. Eine Frau stand bei ihm, die ein kleines Mädchen an der Hand hielt. «Ich glaube, der Kollege will uns sprechen.»

					Sie kehrten zum Feldweg zurück.

					«Sie leiten die Ermittlungen?», fragte der Streifenbeamte. Seine Haare waren fast weiß und seine Schultern beinahe so breit wie die von Babyface.

					«KHK Tom Engelhardt.» Tom reichte ihm die Hand. «Das ist meine Kollegin KHK Mascha Krieger.»

					«Nils Schwalbe, aus Anklam.» Er wandte sich der Frau zu. «Das sind Frau Rabe und ihre Tochter Lynn.»

					«Also ich glaube ja, dass sie sich das alles bloß ausgedacht hat», sagte die junge Mutter. «Sie hat viel zu viel Fantasie, sieht überall Feen und Prinzessinnen. Aber ich wollte, dass Sie trotzdem Bescheid wissen.»

					Mascha ging in die Hocke. «Hallo, Lynn», sagte sie.

					Das Mädchen war höchstens sechs, hatte lange braune Haare und riesige blaue Augen.

					«Hallo», flüsterte sie kaum hörbar.

					«Du hast etwas gesehen?»

					Das Mädchen nickte. «Das Prinzessinnen-Auto. Und einen bösen Mann. Und dann gab es einen riesigen Knall.»

					«Sehen Sie», rief die Mutter. «Genau das meine ich. Ein Prinzessinnen-Auto, was für ein Unsinn!»

					Mascha warf Tom einen auffordernden Blick zu. Der verstand den Wink und wandte sich an die Mutter. «Wohnen Sie hier in der Nähe?»

					Mascha sah wieder das Kind an. «Wie sieht es denn aus, das Prinzessinnen-Auto?»

					«Schön.»

					«Welche Farbe hat es?»

					«Glänzend.»

					Das würde nicht einfach werden. Mascha begriff, was die Mutter meinte. Aber gleichzeitig war sie sicher, dass Lynn etwas Wichtiges beobachtet hatte.

					«Hast du die Prinzessin auch gesehen?»

					Lynn schüttelte den Kopf. «Ist ihr etwas passiert?»

					«Nein», beruhigte Mascha sie. «In der Scheune war niemand, als das Feuer ausgebrochen ist.» Sie hoffte, dass das keine Lüge war. Bisher hatten die Kollegen bis auf die Überreste der Technik nichts gefunden, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht noch auf eine Leiche stoßen konnten.

					«Erzähl mal von dem Knall», bat sie das Mädchen.

					Lynn warf einen Blick zu ihrer Mutter.

					«Es ist unser Geheimnis», versicherte Mascha ihr.

					«Ich hab mein Fahrrad vergessen», flüsterte Lynn.

					«Hier in der Nähe?»

					Lynn nickte. «Da war der böse Mann, und ich bin weggerannt.»

					«War der Mann böse zu dir?»

					Sie schüttelte den Kopf.

					«Zu jemand anderem?»

					Wieder ein Kopfschütteln.

					«Aber er sah böse aus?»

					Sie nickte.

					«Und dann?»

					«Das Auto kam, und ich bin weggerannt.»

					Mascha dämmerte, was passiert war. «Du warst mit dem Fahrrad hier, hast einen Mann gesehen, der in ein Auto gestiegen und dann in deine Richtung gefahren ist. Und da bist du weggelaufen und hast das Fahrrad liegen gelassen.»

					«Ja. Und ich darf doch gar nicht über die Landstraße.»

					«Verstehe. Du musstest also das Rad heimlich holen.»

					Lynn nickte. «Und dann hat es furchtbar geknallt.»

					«In der Scheune?»

					«Ja. Und dann war überall Feuer, und ich bin schnell nach Hause gefahren.»

					«War der Mann auch da, als es knallte?»

					«Nein.»

					«Auch kein Auto?»

					«Nein.»

					Also tatsächlich ein Zeitzünder. Wie gut, dass das Mädchen nicht näher an die Scheune herangegangen war!

					«Weißt du noch, wie der Mann aussah?»

					«Böse.»

					«Welche Farbe hatten seine Haare?»

					«Weiß nicht.»

					Das bringt nichts, dachte Mascha frustriert. Am besten wäre es, eine Kollegin anzufordern, die Erfahrung mit der Befragung von kleinen Kindern hatte. Aber auch dann würde es höchstwahrscheinlich einige Zeit dauern, bis sie dem Mädchen brauchbare Informationen entlockt hatte. Zeit, die sie nicht hatten.

					«Du kannst doch bestimmt gut malen», sagte sie zu Lynn.

					«Ja.»

					«Malst du ein Bild für mich? Von dem Mann, von der Prinzessin und dem Auto?»

				
					
						Teterow, am frühen Nachmittag

					
					Eigentlich war Björn schon im Aufbruch, als der Kollege vom Empfang einen Besucher ankündigte. Die Reisetasche stand gepackt neben der Tür, sämtliche Berichte waren getippt, er musste nur noch den Computer herunterfahren.

					Tom hatte für den Abend eine Besprechung der gesamten Soko anberaumt, je nach Verkehrslage würde Björn knapp zwei Stunden für die Anreise brauchen. Höchstwahrscheinlich würde er ein paar Tage oben bleiben, und das war auch gut so. Die Arbeit hier unten konnte er delegieren, auf dem Darß wurde jeder gebraucht, der irgendwie abkömmlich war.

					Der Mann, der kurz darauf das Büro betrat, war um die sechzig, trug Schnauzbart, Lederjacke und Schiebermütze und war umgeben von einer Wolke aus kaltem Tabakrauch.

					«Rudi Hagemann», stellte er sich vor.

					«Kriminaloberkommissar André.» Björn reichte ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand und deutete auf den Besucherstuhl. «Was kann ich für Sie tun?»

					«Ich dachte, ich kann vielleicht was für Sie tun. Sie suchen doch nach Zeugen.»

					Björn horchte auf. Er hatte einen Zeugenaufruf herausgegeben, in der Hoffnung, dass irgendwer die geheimnisvolle Frau zusammen mit Imke Eilers gesehen hatte, womöglich sogar, nachdem die beiden die Bar verlassen hatten.

					«Erzählen Sie», forderte er Hagemann auf und schaltete das Aufnahmegerät ein.

					«Ich hab auf Kundschaft gewartet, draußen vor der Bar …»

					«Auf Kundschaft?», hakte Björn ein.

					«Ich bin Taxifahrer. Na, jedenfalls hatte ich eine Fahrt und hab im Wagen gewartet, und dann kamen diese beiden Frauen nach draußen. Eine ältere und eine jüngere. Die jüngere hatte definitiv zu viel intus, die konnte sich kaum auf den Beinen halten.»

					Wohl eher das Ketamin, mutmaßte Björn, doch er unterbrach den Taxifahrer nicht.

					«Ich dachte erst, das wären meine Kundinnen, aber die ältere schleifte die jüngere zu einem Auto und bugsierte sie auf die Rückbank. Dann stieg sie vorne ein, und sie fuhren los.»

					«Was war das für ein Auto?»

					«Irgendeine schwarze Limousine, darauf habe ich nicht so geachtet.»

					Der VW Passat, der gestohlen und später ausgebrannt gefunden wurde, war schwarz gewesen. Zu ärgerlich, dass das Fahrzeug bereits verschrottet worden war.

					Björn machte sich eine Notiz. «Können Sie die Frauen beschreiben?», fragte er dann.

					«Die jüngere war kleiner als die ältere. Dunkle Haare, nicht sehr lang. Mehr habe ich nicht erkennen können.»

					Björn rief ein Foto von Imke auf dem Handy auf und hielt es dem Zeugen hin. «Könnte sie das gewesen sein?»

					«Hundert Prozent, das war sie.» Er zögerte, rieb sich über den Schnauzbart. «Das ist das Mädchen aus dem See, die Kleine, die sich umgebracht hat, stimmt’s? Mann, wenn ich das gewusst hätte.»

					Björn legte sein Handy weg. «Und die ältere? Konnten Sie ihr Gesicht sehen?»

					«Nur für einen kurzen Moment. Ich habe ja auch nicht mehr so drauf geachtet, nachdem klar war, dass die nicht in meine Richtung laufen.»

					«Aber irgendwas ist Ihnen bestimmt noch in Erinnerung, die Kleidung, die Haarfarbe. Denken Sie nach!»

					«Da war was, ja. Nur deshalb erinnere ich mich überhaupt an die beiden. Nachdem die ältere Frau die jüngere ins Auto gesetzt hatte, nahm sie etwas von ihrem Kopf. Ich war total schockiert, weil ich erst nicht begriffen hab, was da passiert.»

					«Sie nahm etwas von ihrem Kopf? Was denn?»

					«Ihre Haare.»

					Björn begriff. Heilige Scheiße. «Sie trug eine Perücke?»

					«Das wurde mir dann auch klar. Aber im ersten Moment dachte ich, die skalpiert sich selbst.» Er schüttelte den Kopf. «Jedenfalls habe ich so was noch nie gesehen.»

					Das musste der Täter gewesen sein. Dann hatte Holger doch recht, der Mörder verkleidete sich als Frau, um sich seinen Opfern unerkannt zu nähern.

					«Erinnern Sie sich, was unter der Perücke zum Vorschein kam? Lange Haare, kurze Haare, eine Glatze?»

					«Da waren keine Haare, sondern eine Art Mütze oder Haube. Irgendwas, damit die Perücke besser sitzt, nehme ich an.»

					Wäre ja auch zu schön gewesen. «Was hat die vermeintliche Frau mit der Perücke gemacht?»

					«In den Müll geworfen.»

					Björn rechnete hastig im Kopf. Die Chancen standen schlecht, vermutlich war der Eimer bereits geleert worden. Aber einen Versuch war es wert.

					«Wo genau steht dieser Mülleimer?»

					«An einer Bushaltestelle, ein paar Meter von der Bar entfernt. Ich war vorhin noch mal dort, aber sie ist nicht mehr da.»

					«Schade.»

					«Wenn ich gewusst hätte … Aber ich habe ein Foto gemacht.» Er zog ein Handy aus der Jackentasche.

					«Von der Frau?»

					«Nein. Von der Perücke im Müll. Ich dachte, wenn ich das erzähle, glaubt es mir keiner.»

				
					
						Born auf dem Darß, am selben Nachmittag

					
					«Das ist wirklich toll geworden», lobte Mascha.

					Sie saß mit Lynn am Küchentisch in dem kleinen verklinkerten Haus. Ihre Mutter war zum Glück in den Garten gegangen, um Wäsche aufzuhängen, nachdem sie Mascha fast eine halbe Stunde lang ihr Leid geklagt hatte, über die miese Bezahlung, die ihr Mann in seinem Job erhielt, über die Schwierigkeiten, Kind, Haus und Halbtagsjob unter einen Hut zu bekommen, und über die Welt im Allgemeinen.

					Mascha hatte den Wortschwall geduldig über sich ergehen lassen, denn so hatte Lynn in Ruhe ihr Bild malen können. Außerdem hatte die Mutter die Aussage ihrer Tochter indirekt bestätigt. Sie hatte am Vorabend lange mit ihrer Schwester telefoniert und konnte nicht beschwören, dass Lynn die ganze Zeit in ihrem Zimmer war.

					«Hier fehlt noch was, aber ich habe nicht die richtige Farbe.» Das Mädchen deutete auf einen Punkt zwischen den Bäumen.

					«Was ist denn da?»

					«Ein Haus.»

					«Stimmt, das habe ich gesehen. Aber ich finde das Bild auch so sehr gut gelungen.» Für die Zeichnung einer Fünfjährigen war es tatsächlich erstaunlich klar und detailreich. Man erkannte die Scheune, ein Auto davor und eine Gestalt mit dunklen Haaren, die etwas in der Hand zu halten schien. Im Hintergrund war der Wald zu erkennen. Sämtliche Flächen waren ordentlich ausgemalt.

					«Das ist der böse Mann?», fragte Mascha und tippte auf die Gestalt.

					«Ja.»

					«Was hält er da in den Händen?»

					«Eine Kiste.»

					«Ist sein Gesicht deshalb versteckt?»

					Lynn nickte.

					«Aber die Haare hast du gesehen?»

					Sie schüttelte den Kopf.

					«Und was ist das Schwarze über der Kiste?»

					«Pullover.»

					«Er hat einen Pullover mit Kapuze an?»

					«Ja.»

					«Könnte es auch eine Frau gewesen sein?»

					«Nein. Es war der böse Mann.»

					«Aber du hast doch sein Gesicht gar nicht gesehen.»

					«Es war der Mann.»

					Mascha spürte, dass sie an dieser Stelle nicht weiterkam. Vielleicht gab es einen Grund, weshalb Lynn die Person als Mann wahrgenommen hatte, den sie nicht in Worte fassen konnte. Womöglich hatte sie ihn zuvor schon einmal gesehen. Oder für sie war eine Person mit Hoodie und Hose eher ein Mann als eine Frau.

					«Das Auto ist wirklich sehr schön», sagte sie.

					«Ein Prinzessinnen-Auto.»

					Lynn hatte es mit einem silbernen Buntstift ausgemalt, auf dem Dach war ein großer zackiger Gegenstand, den Mascha nicht erkennen konnte.

					«Kannst du mir sagen, was das hier ist?»

					«Die Krone von der Prinzessin.»

					Mascha runzelte die Stirn. Bisher war alles, was Lynn erzählt hatte, realistisch und glaubwürdig gewesen, wenn auch durch die Augen einer Fünfjährigen verzerrt. Also musste auch diese Krone eine Bedeutung haben.

					«Und die Krone ist auf dem Dach.»

					Lynn lachte auf. «Nein, natürlich nicht. Bist du verrückt?»

					Mascha lächelte. «Okay, wo dann?»

					«Hier vorne am Auto.» Das Mädchen tippte an die mit gelben Kreisen angedeuteten Scheinwerfer. «Aber da war kein Platz zum Malen.»

					Mascha betrachtete das Bild nachdenklich. Dann kam ihr ein Gedanke.

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					«Hallo, Isabel», begrüßte Tom die Frau auf dem Monitor seines Computers.

					Die Kriminalhauptkommissarin sah wie immer wie aus dem Ei gepellt aus, weiße Bluse, die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war fleißig, effizient und sehr ehrgeizig, aber doch zugleich eine verlässliche und warmherzige Kollegin, mit der Tom in seiner Zeit in Berlin gern zusammengearbeitet hatte.

					«Hallo, Tom, schön, dich zu sehen. Ich weiß, du hast sehr viel zu tun, deshalb will ich es kurz machen.»

					Die Tür flog auf, bevor sie weitersprechen konnte. Mascha stürzte in den Raum. «Ich habe …» Sie stockte, als sie sah, dass Tom im Gespräch war.

					Er winkte sie herbei. «Das ist Isabel Schubert, meine ehemalige Kollegin aus Berlin. Isabel, das ist Mascha Krieger.»

					Isabel lächelte. «Hab schon von dir gehört.»

					«Hallo, Isabel.» Mascha zog sich einen Stuhl heran. «Geht es um den Mord an Sandy Kowalczyk?»

					«Genau. Du bist im Bilde?»

					«Ja.»

					«Also, nur ganz kurz, dann lasse ich euch in Ruhe: Der Tatverdächtige wurde heute Morgen mit aufgeschnittenen Pulsadern in einem Hotelzimmer in Passau gefunden.»

					«Heilige Scheiße», entfuhr es Tom.

					«An den Fliesen über der Badewanne stand mit Blut geschrieben ‹Es tut mir leid›», fuhr Isabel fort. «Ein grauenvoller Anblick. Ich habe hier die Fotos, die die Kollegen aus Bayern mir geschickt haben.»

					«Schreckliche Sache», murmelte Tom.

					«Er lebt noch», erzählte die Kollegin weiter. «Aber die Chancen stehen schlecht. Die Ärzte sagen, dass er vermutlich nicht durchkommen wird.»

					«Dann ist der Fall geklärt?», fragte Tom, der sich wunderte, warum Isabel ihn deshalb um einen Videocall gebeten hatte. Er hatte nichts mit dem Fall zu tun, war nur um Amtshilfe gebeten worden, um die Mutter zu informieren. Aber er hatte sie ja nicht einmal angetroffen.

					«Wenn Hansjörg Gramberg tatsächlich stirbt, werden wir die Akte wohl schließen. Er ist unser einziger Tatverdächtiger, wir haben keine andere Spur. Und du weißt ja, dass man in Deutschland nicht gegen Tote ermitteln darf.»

					Das war also das Problem. Aber es erklärte noch immer nicht, weshalb Isabel sich damit an ihn wandte.

					«Du zweifelst?», fragte er.

					«Na ja, es gibt eine Reihe sehr eindeutiger Indizien. Konzertkarten in der Handtasche der Toten, die auf den Namen des Verdächtigen gekauft und auf seinem Drucker ausgedruckt wurden. Einen halben Fingerabdruck auf dem Tape, mit dem der Leichnam in Folie verpackt wurde.»

					«Aber …»

					«Gramberg schien anfangs zu glauben, dass es sich bei der Toten um seine derzeitige Freundin handelt. Er wirkte ehrlich entsetzt, wollte immer wieder wissen, wer die Ermordete ist. Wenn das gespielt war, hat er eine echt gute Show hingelegt.»

					«Er wäre nicht der Erste.»

					«Ist mir klar. Jedenfalls wollte er angeblich mit dieser Freundin ins Konzert, die aber keine Zeit hatte.»

					«Und was sagt sie dazu?»

					«Das ist das nächste Rätsel. Sie war tagelang nicht aufzutreiben, angeblich beruflich im Ausland. Anna Kaufmann ist ein sehr verbreiteter Name, und Gramberg konnte oder wollte uns die Kontaktdaten nicht geben.»

					«Und dieser Mann lebt eigentlich in Berlin?», hakte Mascha sich ein.

					«Er hatte hier eine Steuerkanzlei, hat sich aber vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt. Besitzt auch noch Immobilien in Frankfurt, wo seine Tochter lebt.»

					«Aber Sandy Kowalczyk hat nicht in Berlin gelebt.»

					«Ihre letzte Meldeadresse war in Schwerin. Die Wohnung wurde aufgelöst, nachdem man ihren Wagen aus einem Baggersee geborgen hat. Scheinbar hat sie vor ihrem Tod sichergestellt, dass sie auch wirklich ertrinkt, indem sie Steine in ihre Taschen gestopft hat. Deshalb dachten die Kollegen, die Leiche wäre auf den Grund gesunken, der See ist sehr tief.»

					Tom blickte auf die Uhr. Das war alles sehr interessant und auch ein wenig rätselhaft, aber er hatte noch viel zu tun, bevor sich die Soko in einer Stunde zur Besprechung traf. «Kann ich noch irgendwas für dich tun, Isabel?», fragte er.

					«Nein, schon okay. Ich wollte dir nur Bescheid geben.» Sie zögerte. «Und mit jemandem darüber reden, der meine Bauchschmerzen versteht. Oder vielleicht einen Geistesblitz hat. Hier im LKA sind nämlich alle froh, den Fall zu den Akten legen zu können. Aber ich gebe nicht gern auf, bevor alle Fragen geklärt sind.»

					«So kenne ich dich.»

					«Ich wünschte, ich könnte … hey, ich sehe, da kommt gerade ein Anruf aus Passau rein. Vielleicht ist es das Krankenhaus. Ich habe darum gebeten, dass man mich über Grambergs Gesundheitszustand auf dem Laufenden hält. Ich schätze mal, das war’s dann mit den Ermittlungen. Wir wollen ja keine Steuergelder verschwenden.»

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Paul stand am Kai und starrte auf ein Schiff, das gerade die Segel hisste. Er dachte an die Familie Dirksen, die vor rund sechs Wochen von hier aus in See gestochen war, ohne zu ahnen, dass es ihre allerletzte Reise sein würde.

					Das Mindeste, was er für sie tun konnte, war, ihren Mörder zu finden. Doch da hatte er bisher auf ganzer Linie versagt. Schon das zweite Mal hatte er eine Situation extrem falsch eingeschätzt.

					Als die Hausverwalterin Hinnerk Martens vermisst gemeldet hatte, hätte er sofort alles in Bewegung setzen müssen, um ihn zu finden. Zwar war der Mann zu dem Zeitpunkt schon tot gewesen, aber das änderte nichts daran, dass er die Sache zu schnell abgetan hatte. Zudem wäre die Spur zum Täter noch heiß gewesen, womöglich hätten sich mehr Zeugen gefunden.

					Schlimmer wog allerdings sein Fauxpas mit der Scheune. Er hatte davorgestanden und das Schloss und die Kamera gesehen. Warum hatte er die Behauptung von Babyface, dass hier teure Landmaschinen geschützt werden sollten, ohne zu zögern geschluckt?

					Es wäre so einfach gewesen, den Besitzer ausfindig zu machen und die Annahme zu überprüfen. Unfassbar, wie nahe er dem Täter gewesen war. Und wie blind.

					Sein Fehler hatte womöglich zwei Menschen das Leben gekostet. Wie sollte er sich das je verzeihen?

					Seit einer Stunde war er im Hafen und suchte nach weiteren Zeugen. Menschen, die häufiger vorbeikamen, die ihr Boot hier liegen hatten, aber womöglich von dem Zeugenaufruf nichts mitbekommen hatten.

					Er bemerkte eine Frau, die im Mülleimer herumwühlte, offenbar auf der Suche nach Pfandflaschen. Ihre Jeansjacke war fleckig, und sie trug trotz der Sommerwärme eine helle Wollmütze, unter der zerzauste rote Haare hervorlugten.

					Nicht gerade die ideale Zeugin, aber Paul wollte nichts unversucht lassen.

					«Kriminalpolizei, guten Tag», sprach er sie an und hielt ihr seinen Ausweis hin.

					Sie warf nicht einmal einen Blick darauf. «Ist es jetzt schon verboten, Müll zu klauen?»

					«Natürlich nicht», beruhigte er sie, obwohl das streng genommen nicht stimmte. «Ich suche Zeugen. Vielleicht haben Sie davon gehört, dass hier in der Nähe jemand tot aufgefunden wurde.»

					«Ach das.»

					Sie blickte auf, und er stellte überrascht fest, dass sie viel jünger war, als er angenommen hatte, vermutlich noch nicht einmal vierzig. Sie verströmte einen leicht säuerlichen Geruch, hatte aber keine Alkoholfahne.

					«Ich nehme an, Sie sind häufiger hier?»

					Sie stopfte eine leere Colaflasche in eine Plastiktüte. «Bin mal hier, mal da.»

					«Waren Sie zufällig Freitagnacht hier?»

					«Kann sein.»

					«Bitte denken Sie nach, es ist wichtig.»

					«Also, möglich wäre es. Manchmal schlafe ich in der Nähe.» Sie sah in Richtung Wasser.

					Paul kam der Verdacht, dass die Frau auf einem der Boote übernachtete. Einige wurden nur selten genutzt. Aber das ging ihn nichts an.

					Er beschloss, ihr eine Brücke zu bauen. «Und wenn Sie Freitagnacht hier gewesen wären, rein theoretisch, wäre Ihnen dann womöglich aufgefallen, wenn spätabends noch ein Auto hier angekommen wäre? Oder jemand ein Boot bestiegen hätte?»

					«Könnte schon sein, dass ich ein Auto bemerkt hätte. Genau genommen sogar zwei. Einen BMW unter der Straßenlaterne, mit einem Mann darin, der telefonierte, und einen fetten Maserati.»

					«Einen Maserati? Sind Sie sicher?»

					«Glauben Sie, eine wie ich kennt sich nicht mit Autos aus?»

					«Doch natürlich. Ich bin nur überrascht.» Der Zeuge, der gesehen hatte, wie jemand von einem Boot aus etwas ins Wasser warf, fuhr tatsächlich einen BMW. Und er hatte angeblich telefoniert, während er seine Beobachtung machte. Insoweit war die Aussage der Zeugin also sehr glaubwürdig. Aber wieso sollte der Mörder ein so auffälliges Auto benutzen? Bisher hatte er immer sehr verbreitete Modelle gestohlen, um seine Taten zu begehen.

					«Haben die Autos gleichzeitig hier gestanden?», fragte er.

					«Also, ich hab nicht gesehen, ob sie gleichzeitig angekommen sind.»

					«Wo genau standen sie?»

					«Der BMW da hinten nahe der Einfahrt. Der Maserati neben der Bude.» Sie deutete in die Richtung, wo der Fischimbiss stand. Paul wusste, dass die Laterne dort schon seit einer Weile kaputt war. Ein guter Platz, wenn man nicht gesehen werden wollte. Aber aus irgendeinem Grund hatte die Frau ihn doch bemerkt und sogar die Marke erkannt. Womöglich, weil sie ganz in der Nähe gewesen war.

					«Haben Sie auch ein Boot gesehen?»

					«Na klar.» Sie deutete in einer weiten Geste aufs Wasser. «Hier sind jede Menge Boote. Sehen Sie doch selbst, oder?»

					«Eins, das nicht festgemacht war, meine ich.»

					Sie schüttelte den Kopf. «Nee, und ich muss jetzt auch weiter.»

					«Ich brauche Ihre Personalien. Und Sie müssen eine Aussage auf dem Revier machen.»

					«Ist das wirklich nötig?»

					«Könnte sein, dass auch ein Kaffee und ein belegtes Brötchen drin sind.»

					«Mit Salami?»

					«Was Sie möchten.»

					Sie kramte einen Ausweis aus ihrem Rucksack, Paul notierte sich ihre Daten. Sie hieß Ina Reif und war in Zingst gemeldet, wo sie höchstwahrscheinlich längst nicht mehr wohnte.

					«Morgen Vormittag auf dem Revier hier in Sellnitz, okay? Wissen Sie, wo das ist?»

					«Klar.» Sie hob die Hand. «Man sieht sich.»

					Paul sah ihr nach, wie sie in Richtung Deich lief, und hoffte, dass sie wirklich am nächsten Tag auftauchen würde. Dann fragte er sich, was sie tatsächlich gesehen hatte. Den BMW hatte sie korrekt identifiziert, aber vielleicht war bei dem Auto in der Dunkelheit neben der Fischbude die Fantasie mit ihr durchgegangen.

				
					
						Am frühen Abend

					
					Tom sah Holgers Dienstwagen um die Ecke biegen und wappnete sich für die Konfrontation. Maschas Bruder war zwanzig Minuten zu spät, aber das war nicht der Grund, weshalb Tom ihn vor dem Revier abfing.

					Holger stieg aus, Tom trat ihm entgegen.

					«Ich bin zu spät, ich weiß.» Holger hob die Hände. «Sorry, aber der Verkehr war die Hölle.»

					Seine Worte klangen wie eine Entschuldigung, aber sein Tonfall strafte ihn Lügen. Ihm tat überhaupt nichts leid, im Gegenteil, es schien ihn zu freuen, dass Tom genervt war.

					«Ich bin nicht hier, weil du wie ein pubertierender Jugendlicher glaubst, es wäre cool, sich nicht an Vereinbarungen zu halten», sagte er so ruhig, wie es ihm möglich war. «Auf dieses Niveau begebe ich mich nicht.»

					«Schön für dich», gab Holger zurück. Es klang ein wenig verunsichert.

					«Es geht um Joe Hartwig und um die beiden Zeitungsartikel.»

					«Schrecklich, was dieser Mann sich zusammenschreibt.» Holger setzte ein ironisches Grinsen auf. «Auch wenn er nicht ganz unrecht hat.»

					«Wag es nicht.» Tom machte einen Schritt auf Holger zu, es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen, am liebsten hätte er diesem intriganten Arschloch die Fresse poliert.

					Holger lächelte selbstzufrieden. «Was soll ich nicht wagen?»

					Tom atmete tief durch, aber er trat nicht zurück. «Wenn du noch einmal mit Joe Hartwig redest oder ihm sonst wie Informationen zukommen lässt, wenn du es auch nur wagst, seinen Namen laut auszusprechen, mache ich dich fertig.»

					«Du siehst Gespenster, Tom. Wieso sollte ich diesem Schmierfinken auch nur die Uhrzeit sagen?»

					«Weil du von Neid zerfressen bist. Du hältst dich für den grandiosesten Ermittler aller Zeiten, den eigentlich jeder bewundern müsste, und erträgst es nicht, dass das keiner außer dir selbst zu sehen scheint. Woran das wohl liegen könnte?»

					«Du gehst mir auf den Sack, Tom Engelhardt, weißt du das?» Holger zog ein Päckchen Zigaretten hervor und zündete sich eine an. Wütend blies er den Rauch in die Luft.

					Tom verschränkte die Arme, um den Impuls zu unterdrücken, diesem arroganten Arschloch die Kippe aus den Fingern zu schlagen. «Wenn dir das schon zu viel ist, dann warte ab, was passiert, wenn ich die Geduld verliere.»

					«Du kannst nichts beweisen.»

					«Ach, wirklich nicht?»

					«Soll Mascha mal wieder irgendwelche Beweise fälschen? Damit kommt ihr nicht durch.»

					«Das wird gar nicht nötig sein.» Tom trat von Holger weg. «Es genügt vollkommen, ein Gespräch unter vier Augen mit Joe Hartwig zu führen. Oder glaubst du ernsthaft, dass diese Ratte dich decken wird, wenn es hart auf hart kommt?»

					Tom wartete Holgers Reaktion nicht ab, sondern drehte sich um und eilte auf das Revier zu. Wenn Holger ihm folgte, würde er das als Zeichen werten, dass die Warnung angekommen war. Falls nicht, wäre das eine Kriegserklärung.

				
					
						Am selben Abend

					
					Mascha bemerkte, wie angespannt Tom war, als er das Büro betrat. Den anderen schien es zum Glück nicht aufzufallen, sie amüsierten sich noch über die Anekdote, die Rosa soeben erzählt hatte. Bei den Befragungen der Anwohner in Born hatte eine Frau behauptet, mehrfach rätselhafte Lichterscheinungen und fremdartige Gestalten an der Scheune gesehen zu haben. Sie war fest davon überzeugt, dass es sich um Außerirdische gehandelt habe und dass die Explosion durch den Start ihres Raumschiffs ausgelöst worden sei.

					Tom nahm Platz und griff nach seinen Notizen, die Gespräche versickerten allmählich. Bis auf Holger waren alle versammelt, selbst Björn war aus Teterow angereist. Tom hob gerade an zu sprechen, als die Tür aufgestoßen wurde und Holger mit langen Schritten zum letzten freien Platz marschierte, ohne irgendwen anzuschauen.

					Niemand kommentierte seinen Auftritt.

					«Es ist spät, deshalb konzentrieren wir uns auf das Wesentliche», begann Tom. «Es gibt ein paar neue Entwicklungen, über die wir reden müssen: Wie es aussieht, haben wir den Unterschlupf unseres Täters gefunden. Oder unserer Täterin. Oder unseres Täterduos. Solange wir noch nicht sicher wissen, ob wir es mit einer oder mehreren Personen zu tun haben, bleibe ich der Einfachheit halber bei der Einzahl.» Niemand erhob Einwände, und Tom fuhr fort. «Dem Anschein nach hat die Scheune als eine Art Einsatzzentrale gedient. Es gab mehrere PCs und einen Server, sämtliche Festplatten wurden jedoch vor dem Feuer entfernt. Das ist einer der Gründe, weshalb wir mit ziemlich großer Sicherheit davon ausgehen können, dass der Täter die Scheune selbst in Brand gesteckt hat, und zwar, wie es derzeit aussieht, mit einem Zeitzünder. Er kann also sonst wo gewesen sein, als das Feuer ausbrach. Und ich muss wohl nicht extra erwähnen, mit welcher Kaltschnäuzigkeit er dabei das Leben anderer gefährdet hat. Leider haben die Kollegen bisher keine verwertbaren DNA-Spuren finden können. Aber bis alles untersucht ist, wird es wohl noch einige Tage dauern. Dafür haben wir eine Zeugin, wenn auch eine, deren Glaubwürdigkeit schwer zu bewerten ist.»

					«Ich halte sie für sehr glaubwürdig», widersprach Mascha.

					«Dann übergebe ich dir das Wort.»

					Mascha berichtete kurz von Lynn und von dem, was sie erzählt hatte.

					«Eine Prinzessin?», fragte Dennis mit gerunzelter Stirn, als sie geendet hatte. «Und das hältst du für glaubwürdig? Dann waren die Außerirdischen vermutlich auch dort.»

					Mascha sah aus den Augenwinkeln, wie Holger feixte. Doch sie ließ sich nichts anmerken. «Warte es ab», sagte sie zu Dennis. «Ich finde nämlich, Lynn hat eine sehr gute Beschreibung gefunden für das, was sie gesehen hat.» Sie hielt die Zeichnung hoch. «Wie ihr seht, kann man auf dem Bild die Scheune, das Auto und die Person sehr gut erkennen. Leider trägt er oder sie eine Art Kiste oder Karton, weshalb ich glaube, dass Lynn das Gesicht gar nicht sehen konnte. Deshalb muss es meiner Ansicht nach auch nicht unbedingt ein Mann gewesen sein. Aber darauf will ich gar nicht hinaus.»

					«Das Auto», sagte Carmen. «Die Krone hat irgendeine Bedeutung.»

					«Genau», bestätigte Mascha, «und ich weiß auch, welche.» Sie zog einen Ausdruck aus ihrem Rucksack und hielt ihn hoch. Das Foto zeigte die Front eines Maserati, das Logo hatte frappierende Ähnlichkeit mit Lynns Krone.

					«Fuck», stieß Paul hervor.

					«Interessante Theorie», räumte Dennis ein. «Aber ein Beweis ist das nicht.»

					«Ich habe Lynn das Foto gezeigt, und sie hat bestätigt, dass das Prinzessinnen-Auto genau so aussieht.»

					«Und ich habe eine Zeugin, die in der Mordnacht einen Maserati im Hafen gesehen haben will.»

					Alle starrten Paul an.

					«Ist das wahr?», fragte Tom.

					«Allerdings bin ich nicht sicher, wie glaubwürdig sie ist. Es handelt sich um eine vermutlich wohnungslose Frau, die anscheinend die Nacht im Hafen verbracht hat. Sie hat allerdings auch unseren Zeugen in seinem BMW gesehen, deshalb denke ich, dass was dran ist an ihrer Geschichte.»

					«Hat dieser Landwirt nicht auch erzählt, dass er einen Sportwagen vor der Scheune gesehen hat?», fragte Carmen.

					«Stimmt», bestätigte Tom. «Er konnte allerdings nicht sagen, um was für eine Marke es sich gehandelt hat.»

					«Ein Mörder, der Maserati fährt», sagte Rosa. «Das ist krass.»

					«Und womöglich der Grund, weshalb er für die Morde jeweils ein anderes Fahrzeug stiehlt», mutmaßte Carmen. «Mit seinem eigenen würde er zu sehr auffallen.»

					«Und warum hat er es dann bei Hinnerk Martens benutzt?», fragte Dennis.

					«Dafür kann es viele Gründe geben. Vielleicht ist bei dem Versuch, einen Wagen zu stehlen, etwas schiefgegangen, vielleicht hatte er es diesmal aus irgendeinem Grund eiliger, vielleicht glaubte er sich im Sellnitzer Hafen sicherer als an den anderen Orten.»

					«Ich denke, wir sind ihm näher, als wir glauben», sagte Lisa. «Sonst hätte er ja nicht die Scheune abgefackelt, um seine Spuren zu verwischen. Er ist in Panik, macht Fehler.»

					«Das wäre ja mal eine gute Nachricht», sagte Dennis. Er sah Mascha an und tippte auf das Bild. «Auf jeden Fall cool, das mit der Krone. Da wäre ich nie im Leben draufgekommen.»

					«Björn hat auch noch was für uns», sagte Tom und nickte dem Kollegen zu.

					Der berichtete kurz von dem Taxifahrer, der die beiden Frauen vor der Bar beobachtet und die Perücke im Mülleimer fotografiert hatte. Er reichte sein Handy herum, damit jeder einen Blick auf das Foto werfen konnte.

					«Ich hab doch gesagt, dass es ein Mann ist, der sich als Frau verkleidet», warf Holger ein. Es waren seine ersten Worte, seit er den Raum betreten hatte.

					«Und wir haben die Idee sehr ernst genommen», sagte Tom. «Trotzdem sind noch immer alle Möglichkeiten offen: Frau, Mann, Täterteam. Wenn es sich um eine Täterin handelt, könnte sie die Perücke getragen haben, um ihre echte Haarfarbe zu verdecken.»

					«Jedenfalls können wir jetzt wohl ausschließen, dass die Frau aus der Bar nichts mit dem Mord zu tun hat und Imke einfach nur helfen wollte», sagte Mascha.

					«Verdammt perfide», meinte Carmen. «Du glaubst dich gerettet, dabei ist dein Retter der wahre Täter.»

					«Ui, gruselig.» Rosa schüttelte sich.

					«Sind wir eigentlich irgendwie weitergekommen bei der Frage, was die Opfer verbindet?», wollte Björn wissen.

					«Leider nicht», sagte Tom. «Oder ist aus der Spur nach Anklam noch was geworden?» Er sah Rosa an. «Du wolltest doch recherchieren, wann Hinnerk Martens dort gearbeitet hat.»

					«Das war 1998, und auch nur für ein paar Monate. Da war Imke gerade mal zwei Jahre alt und ganz bestimmt keine Zeugin von irgendwas. Leider konnte ich nicht herausfinden, ob er später noch mal dort war.»

					«Und dieser Unfall im Jahr 2002?»

					«Da gibt es keine Akten mehr, leider.»

					«Soll Marc Dirksen nicht eine Affäre in einer anderen Stadt gehabt haben?», fragte Lisa. «Sind wir da weiter?»

					«Ein Freund der Familie wusste den Namen der Frau», sagte Rosa nach einem Blick in ihre Unterlagen. «Sie wohnt in Rostock, hat nie in Anklam gelebt, und die beiden haben sich auch nicht dort getroffen.»

					Mascha nickte anerkennend. Rosa hatte jede Menge schwierige Recherche in kürzester Zeit erfolgreich gestemmt. Zwar hatte sie es nicht geschafft, in jedem Fall ein befriedigendes Ergebnis zu liefern, aber das lag nicht an ihr.

					«Damit führt auch diese Spur in eine Sackgasse», stellte Dennis fest. «War auch nicht anders zu erwarten.»

					Mascha fiel auf, dass er heute sehr schlechte Laune zu haben schien. Ob es daran lag, dass Holger, mit dem er in Anklam das Büro teilte, an der Besprechung teilnahm und er nicht wusste, auf welche Seite er sich schlagen sollte? Hatte Holger ihn vielleicht irgendwie unter Druck gesetzt?

					«Da war doch auch noch die Frage, ob das alles was mit Mascha zu tun hat», sagte Carmen. «Wegen der chiffrierten Botschaften und der Kamera in ihrer Wohnung.»

					«Ich bin meine alten Fälle durchgegangen, auch die in Dresden, aber es gibt nichts, was passt. Kein Täter, der kürzlich aus der Haft entlassen wurde, kein Fall, bei dem ein Himmel und Hölle eine Rolle gespielt hat. Und mir kommen auch die Namen der Opfer nicht bekannt vor.»

					«Trotzdem hat der Täter dich aus irgendeinem Grund im Visier», wandte Tom ein. «Das dürfen wir nicht auf die leichte Schulter nehmen.»

					«Keinesfalls.» Lisa, die neben Mascha saß, legte ihr den Arm um die Schultern. «Ich hoffe, du passt gut auf sie auf, Tom.»

					«Darauf kannst du dich verlassen.» Er lächelte Mascha an.

					Sie hätte gern entgegnet, dass sie sehr gut selbst auf sich aufpassen konnte, aber sie verkniff es sich. Sie war froh, dass Lisa es geschafft hatte, Tom ein Lächeln zu entlocken.

					«Haben wir eigentlich die Todesursache im Fall Hinnerk Martens?», fragte Björn. «Die Obduktion müsste doch längst beendet sein.»

					Tom seufzte. «Ja und nein. Süderholz nimmt an, dass das Opfer stranguliert wurde. Aber der Hals war besonders von Tierfraß und Verwesung betroffen. Deshalb kann er es nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Und Ketamin war nicht mehr nachweisbar. Was aber nicht bedeutet, dass keins im Spiel war. Vermutlich wurde Martens direkt nach seiner Ankunft in Sellnitz im Bad überwältigt, wobei irgendwie das Blut an den Schrank gekommen sein muss. Dann hat der Mörder ihn stranguliert und die Leiche zum Hafen gebracht.»

					«Damit hätten wir immerhin eine Mordmethode, die der Täter schon einmal erfolgreich angewendet hat», stellte Carmen fest. «Nämlich bei Nora Kuhlmann.»

					«Aber es führt uns nicht wirklich weiter», verkündete Dennis düster.

					«Bleiben die Botschaften», sagte Björn nachdenklich, «die ja ganz offenbar nicht oder zumindest nicht ausschließlich für die Opfer bestimmt waren.»

					«Imke hat ihre erhalten und in den Müll geworfen», wandte Rosa ein.

					«Aber die für Dirksen kam, als er mit seiner Familie irgendwo auf der Ostsee war», entgegnete Björn. «Und da er dort auch umgebracht wurde, dürfen wir davon ausgehen, dass der Mörder das wusste.»

					«Fragt sich nur, ob sie an die Polizei oder an Mascha speziell gerichtet sind», überlegte Lisa laut.

					«Oder an jemand ganz anderen», ergänzte Paul.

					Mascha starrte ihn an. «Sag das noch mal.»

					«Oder an jemand ganz anderen?»

					«Genau.» Maschas Herz schlug schneller. «Ich war so vernagelt. Ich hätte es viel früher erkennen müssen.»

					«Was?», fragte Paul.

					«Die Briefe sind für die Angehörigen der Opfer bestimmt. Nur so ergibt alles einen Sinn.»

					«Aber …», begann Dennis.

					Doch Mascha ließ ihn nicht ausreden. «Hartmut Dirksen war Richter, Bernhard Kuhlmann war ebenfalls ein hohes Tier in der DDR. Ich könnte schwören, dass sie irgendjemanden hinter Gitter gebracht haben, der sich jetzt rächt.»

					«Über dreißig Jahre nach dem Mauerfall?» Dennis runzelte die Stirn.

					«Lass sie ausreden», forderte Tom ihn auf.

					«Imke Eilers’ Adoptiveltern passen auf den ersten Blick nicht ins Bild», sagte sie. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie war sich sicher, der Lösung des Falls ganz nah zu sein. «Aber sie könnten Zeugen gewesen sein. Wir haben sie danach gefragt, ob ihre Tochter womöglich ein Verbrechen beobachtet hat. Nicht sie selbst. Oder Imkes leibliche Mutter war involviert.»

					«Hinnerk Martens’ Eltern leben ebenfalls nicht mehr», sagte Paul.

					«Es könnte trotzdem mit ihnen zu tun haben. Oder es gibt andere Angehörige.»

					«Wenn du recht hast, würde das bedeuten, dass der Täter sich an diesen Menschen rächt, indem er ihre Kinder tötet», sagte Tom.

					Mascha nickte, dann kam ihr ein weiterer Gedanke. «Vielleicht gibt er ihnen die Schuld daran, dass er selbst ein Kind verloren hat.»

				
					Donnerstag, 6. August

				
					
						Sellnitz, am Morgen

					
					Paul saß um Punkt acht am Küchentisch der Dirksens, eine dampfende Tasse Kaffee vor sich.

					Leider lag Renate Dirksen noch im Bett. Paul hatte den Verdacht, dass ihr Mann den Termin aus genau diesem Grund so früh gelegt hatte. Er wollte sie schonen, ihr unnötige Aufregung ersparen. In diesem Fall war ihre Aussage aber auch nicht so wichtig, da sie davon ausgingen, dass das Motiv des Täters mit Dirksens Tätigkeit als Richter zusammenhängen musste.

					Paul war davon überzeugt, dass Mascha mit ihrer Theorie richtiglag. Es gab einen alten Kriminalfall, der die Rachemorde verband, nur hatte der sich nicht in Anklam ereignet, sondern in Schwerin, und es waren die Eltern der Opfer gewesen, die darin verwickelt waren.

					«Gibt es Neuigkeiten?», fragte Dirksen, nachdem er sich zu Paul gesetzt hatte.

					«Gut möglich», erwiderte Paul ausweichend. «Jedenfalls haben wir noch Fragen an Sie.»

					«Ich höre.» Der alte Herr nahm einen Schluck Kaffee.

					Paul legte das Handy auf den Tisch und startete die Aufnahme. «Herr Dirksen, wir wüssten gern, welche Art von Fällen Sie als Richter behandelt haben.»

					Hartmut Dirksen hob die Brauen, die Frage überraschte ihn offensichtlich. «Ich war am Kreisgericht in Schwerin und dort für Strafrecht zuständig», antwortete er. «Aber was hat das mit dem Mord an meinem Sohn zu tun?»

					«Sicherlich gibt es einzelne Fälle, die Ihnen besonders in Erinnerung geblieben sind», sagte Paul, ohne auf seine Frage einzugehen. Der ehemalige Richter wusste genau, dass er nicht darüber reden durfte, zudem drängte die Zeit. Offenbar war der Täter dabei, sämtliche Brücken hinter sich abzureißen und unterzutauchen, womöglich sogar ins Ausland zu fliehen. Sie brauchten endlich einen Namen.

					«Natürlich gibt es Prozesse, die man nicht vergisst», antwortete Dirksen. «Weil das Verbrechen so unfassbar war oder weil es einem menschlich nahegegangen ist. Worauf wollen Sie hinaus, Herr Hendricks?»

					«Hat Ihnen je irgendwer Rache geschworen?»

					Der ehemalige Richter starrte ihn an. «Sie glauben, jemand hat mein Kind ermordet, um sich an mir zu rächen?»

					«Fällt Ihnen da jemand ein?», hakte Paul nach.

					In Dirksens Gesicht zuckte es, sein Blick wanderte in die Ferne. Paul hatte den Eindruck, dass ihm eine Erinnerung gekommen war. Er ließ dem Mann einen Augenblick Zeit, um in Ruhe nachzudenken.

					Paul war selbst in der DDR groß geworden und wusste, dass Richter damals nicht unabhängig Recht sprechen konnten. Es wurde erwartet, dass sie der Partei beitraten und auch deren Beschlüsse umsetzten. Richter, deren Rechtsprechung der Staatsmacht missfiel, wurden nicht wiedergewählt oder landeten sogar selbst hinter Gittern, wegen staatsgefährdender Hetze oder wie auch immer das damals bezeichnet wurde. Auch das MfS hatte ein scharfes Auge auf alle Verfahren, die Schweriner Bezirksverwaltung für Staatssicherheit befand sich damals sogar im selben Gebäude wie das Gericht.

					Als Dirksen eine volle Minute geschwiegen hatte, bohrte Paul nach. «Herr Dirksen? Gibt es jemanden, der Ihnen nach der Verurteilung mit Rache gedroht hat?»

					Der ehemalige Richter wandte sich ihm zu. «Nein. Nicht explizit jedenfalls. Es gab manche, die nach der Urteilsverkündung empört reagiert haben, oder wütend oder auch aggressiv. Aber persönlich gedroht hat mir keiner.»

					Paul betrachtete den alten Mann prüfend. Er hätte schwören können, dass ihm ein Name eingefallen war. Doch höchstwahrscheinlich irrte er sich, denn Dirksen hatte keinen Grund, der Polizei irgendetwas zu verschweigen, er wollte ja schließlich, dass der Mörder seines Sohns und dessen Familie gefasst wurde.

					«Ich möchte Sie bitten, eine Liste zu erstellen», sagte er. «Mir ist klar, dass Sie sich womöglich nicht an alle Namen erinnern. Es würde uns dennoch weiterhelfen.»

					Hartmut Dirksen sah ihn an. «Das ist alles so lange her.»

					«Versuchen Sie es trotzdem. Die alten DDR-Gerichtsakten liegen in Berlin, bis wir eine Genehmigung zur Einsicht bekommen, können Wochen vergehen.»

					«Also gut, Herr Hendricks, ich setze mich nachher daran.»

					Paul verabschiedete sich von dem alten Herrn. Langsam lief er zurück zu seinem Auto. Das würde schwieriger werden, als er gedacht hatte. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Da Dirksen mit Sicherheit nicht unabhängig hatte urteilen können, war es durchaus wahrscheinlich, dass er ein Fehlurteil gesprochen und jemanden zu Unrecht ins Gefängnis gebracht hatte. Und dass ihm das bewusst gewesen war. Vielleicht war er unter Druck gesetzt worden, vielleicht hatte er aber auch aus Überzeugung gehandelt. Würde er diesen Fall auf die Liste setzen? Oder würde er seinen Fehler unterschlagen?

				
					
						Am selben Morgen

					
					Tom griff nach seinem Handy, legte es dann aber zurück auf den Schreibtisch. Er durfte sich nicht verrückt machen, aber es fiel ihm schwer.

					Mascha war nach Schwerin gefahren, um eine Idee zu überprüfen. Tom hatte sie genötigt, Carmen zur Unterstützung mitzunehmen, aber selbst das beruhigte ihn nicht. Sie hatten es mit einem extrem skrupellosen und risikofreudigen Täter zu tun, der sich so leicht von nichts würde abschrecken lassen.

					Immerhin ging es Romy gut. Sie war mit ihren drei Großeltern auf dem Weg nach Garmisch und freute sich riesig darauf, mit der Bahn auf den höchsten Berg Deutschlands zu fahren. Tom bedauerte es sehr, dieses Erlebnis nicht mit ihr teilen zu können, aber zumindest war sie in guten Händen. Und seine Mutter hatte versprochen, regelmäßig Updates zu schicken.

					Und sie hatten endlich einen brauchbaren Ermittlungsansatz. Tom war davon überzeugt, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie den Täter – oder die Täter – identifiziert hatten.

					Rosa und Dennis befragten Zeugen. Jetzt, wo sie ein so auffälliges Fahrzeug suchten, hatten sich eine ganze Reihe Personen gemeldet, die einen Maserati auf dem Darß gesehen haben wollten.

					Björn war auf dem Weg nach Bad Kleinen, zum einzigen lebenden Verwandten von Hinnerk Martens, den sie hatten ausfindig machen können. Da es von dort nicht mehr weit nach Schwerin war, würde er danach mit Imkes Adoptiveltern sprechen. Tom hätte die Aufgabe auch an Mascha und Carmen übertragen können, die ohnehin in der Stadt waren. Aber es war Björns Fall, und er kannte die Familie besser.

					Holger hatte Tom nicht erreicht. Vermutlich schmollte er noch. Tom hatte entschieden, ihm eine Stunde zu geben und dann einen anderen Kollegen aus Anklam zu Bernhard Kuhlmann zu schicken. Zu dumm, dass Bernd Eggers bis auf Weiteres krankgeschrieben war. Weitere Mitglieder schien das Zweitteam, das Holger in Anklam leiten sollte, nicht zu haben. Kein Wunder, dass Holger sauer war. Aber das gab ihm nicht das Recht, seinen Frust an Mascha und ihm auszulassen oder, schlimmer noch, die Ermittlungen zu sabotieren.

					Vor zwanzig Minuten war die Zeugin aufgetaucht, die Paul im Hafen ausfindig gemacht hatte, und hatte etwas von einem Salamibrötchen erzählt, das man ihr versprochen habe. Senior war beim Bäcker vorbeigefahren und nahm nun die Aussage der Frau auf.

					Tom öffnete die Datei, die er soeben erhalten hatte. Er hätte die Aufgabe eigentlich gern delegiert, aber seine gesamte Soko war ausgeflogen. Außerdem wollte er sichergehen, dass kein Name übersehen wurde.

					Leider war die Liste nicht gerade kurz. Mehr als zehntausend Maserati waren in Deutschland zugelassen. In Mecklenburg-Vorpommern allein waren es zwar deutlich weniger, aber sie konnten nicht sicher sein, dass der Wagen hier zugelassen war. Tom stand auf und goss sich frischen Kaffee ein. Immerhin suchten sie keinen Volkswagen. Davon gab es über zehn Millionen im Land. Da hätten sie keine Chance, ohne wenigstens ungefähr zu wissen, wonach sie Ausschau halten mussten.

					Er setzte sich wieder an den Schreibtisch und nahm einen Schluck, dann begann er, die Namen durchzugehen.

					Er war noch nicht weit gekommen, als Paul sich meldete. «Dirksen war erst mal keine Hilfe», berichtete er. «Aber er will versuchen, eine Liste zusammenzustellen.»

					«Schade.»

					«Ich hatte den Eindruck, dass ihm sehr wohl ein Fall in den Sinn gekommen ist, über den er aber nicht reden will. Möglicherweise, weil er sich dabei nicht mit Ruhm bekleckert hat.»

					«Interessanter Gedanke.»

					«Was soll ich jetzt tun?»

					Tom überlegte, ob er Paul die Fahrzeughalter aufs Auge drücken sollte. Doch dann hatte er eine bessere Idee. «Fahr bitte nach Anklam und sprich mit Noras Vater. Ich weiß, es ist eine ewig lange Fahrt, aber es ist wichtig, dass ihn jemand befragt, der über den Fall im Bild ist.»

					«Und Holger …»

					Tom blickte auf die Uhr. Die Frist war vor sieben Minuten verstrichen. «Den erreiche ich nicht.»

					«Der will es wirklich wissen.»

					«Sieht so aus.»

					«Dann mach ich mich mal auf den Weg.» Paul legte auf.

					Tom konzentrierte sich wieder auf die Maseratis. Zwanzig Minuten später stockte er überrascht. Er war tatsächlich auf einen Namen gestoßen, den er kannte. Aber nicht im Zusammenhang mit dem Fall.

				
					
						Passau, am selben Vormittag

					
					Es fühlte sich an, als würde er schweben, schwerelos, ohne Ziel. Es gab keine Zeit, keinen Raum, nur die unendliche, blau schimmernde Weite des Alls. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so leicht gefühlt, so glücklich.

					Dann war da ein Licht, das ihn blendete, und sein Körper fühlte sich mit einem Mal schwer an. Weg war die Leichtigkeit, dieses Gefühl, eins zu sein mit dem großen Nichts. Er wollte nicht hier sein, wollte zurück in die Unendlichkeit. Aber das All entglitt ihm.

					Er glaubte etwas zu hören, eine Art regelmäßigen Piepton. Und da waren Schmerzen in seinen Armen, ein Brennen, so als würde ein Feuer auf seiner Haut tanzen.

					Er stöhnte. Warum konnte er nicht zurück, warum ließen sie ihn nicht wieder gehen, an den Ort, wo es keinen Schmerz gab, sondern nur Frieden und Freiheit?

					Er glaubte, eine Stimme zu vernehmen, aber da waren keine Worte. Nur dieser Klang, der ihm vertraut vorkam.

					Wieder stöhnte er. Seine Arme. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Was war geschehen? Wo war er? Er versuchte sich zu erinnern, aber sein Kopf war vollkommen leer.

					Wieder hörte er die Stimme, und diesmal war sie deutlich und klar.

					«Papa?»

					Saskia? War das seine Tochter? War sie hier bei ihm?

					«Bist du das, Kind?» Seine Kehle war so trocken, dass er die Worte nur mit Mühe hervorbrachte, und es war so anstrengend, dass ihm erneut die Sinne schwanden. Er glitt zurück ins All, in die Schwerelosigkeit.

					«Bleib bei mir, Papa», hörte er Saskias verzweifelte Stimme.

					Aber er wollte nicht dort sein, wo der Schmerz war, er wollte hier in der Unendlichkeit bleiben. In der Stille. Schon wurde die Stimme leiser, er konnte sie kaum noch hören. Gleich würde sie fort sein. Für immer.

				
					
						Bad Kleinen, am selben Tag

					
					In dem vollgestellten Zimmer roch es abgestanden. Und es war so düster, dass man meinen konnte, es wäre bereits Abend.

					«Guten Tag, Herr Martens», rief Björn betont fröhlich.

					Doch niemand antwortete.

					«Herr Martens? Macht es Ihnen was aus, wenn ich die Vorhänge zurückziehe?» Da der alte Herr sich noch immer nicht rührte, trat Björn ein, öffnete die Gardinen und kippte das Fenster. Erleichtert atmete er die frische Luft, dann drehte er sich um und stellte erstaunt fest, dass das Zimmer leer war. Er klopfte an die Badezimmertür. «Herr Martens?»

					Als noch immer keine Antwort kam, öffnete er die Tür einen Spaltbreit. Auch das Bad war leer.

					Eine Pflegerin hatte ihm versichert, dass der Witwer sich nach dem Mittagessen immer in sein Zimmer zurückzog. Offenbar täuschte sie sich.

					Björn spähte durchs Fenster in den Garten und entdeckte einen älteren Herrn auf einer Bank vor dem Rosenbeet, der in ein Buch vertieft war.

					Björn wusste nicht weshalb, aber er hätte schwören können, dass es sich um Carl Martens handelte.

					Er eilte nach draußen, so schnell es sein Bein zuließ. Heute schmerzte es zum Glück kaum, war aber nach der langen Autofahrt etwas steif.

					«Herr Martens?», sagte er, als er die Bank erreichte.

					Der alte Herr blickte überrascht auf. Das weiße Haar war noch erstaunlich voll, die dunklen Augen, die ihn durch die Brille aufmerksam musterten, wach und klug. «Der bin ich.»

					Der Mann wirkte viel rüstiger, als Björn ihn sich vorgestellt hatte. «Sie sind gar nicht so leicht zu finden.»

					«Diese Bank ist einer meiner Rückzugsorte», erklärte Martens mit einem Zwinkern. «Im Haus hat man ja kaum Ruhe.»

					«Das verstehe ich gut.»

					«Und mit wem habe ich das Vergnügen?»

					«Kriminaloberkommissar Björn André. Darf ich mich zu Ihnen setzen?»

					«Kripo?», fragte der alte Mann. «Bitte nehmen Sie Platz, Sie machen mich neugierig.» Er klappte das Buch zu und legte es neben sich.

					Björn setzte sich. «Leider habe ich eine schlechte Nachricht für Sie. Es geht um Ihren Neffen Hinnerk. Er ist tot.»

					«Hinnerk ist tot? Lieber Himmel, was ist passiert?»

					«Ihr Neffe wurde ermordet.»

					«Grundgütiger.»

					Carl Martens wirkte betroffen, aber der Tod seines Neffen schien ihn nicht sehr zu berühren. Es wirkte eher so, als hätte er eine schlimme Nachricht in der Zeitung gelesen.

					«Hatten Sie ein enges Verhältnis?», fragte Björn.

					«Nein, das kann man nicht sagen.» Martens zuckte mit den Schultern. «Das mag vielleicht kaltschnäuzig klingen, aber mein Bruder und ich, wir haben uns nie sonderlich gut verstanden. Vermutlich war der Altersunterschied zu groß. Jedenfalls hatten wir kaum Kontakt. Und deshalb kannte ich auch seinen Sohn kaum.» Er schob seine Brille hoch. «Trotzdem schlimm, dass er ermordet wurde. Wissen Sie schon etwas über die Hintergründe?»

					«Wir haben einen Verdacht. Und um dem nachzugehen, brauchen wir Ihre Hilfe.»

					«Was kann ich tun?»

					«Höchstwahrscheinlich handelt es sich um einen Rachemord.»

					«Wie grauenvoll.»

					«Aber die Rache richtet sich nicht gegen Hinnerk selbst, sondern gegen einen Angehörigen, höchstwahrscheinlich seine Eltern. Wir müssten wissen, ob Ihr Bruder und seine Frau Feinde hatten.»

					«Nicht dass ich wüsste. Aber wie ich schon sagte, war der Kontakt nicht sehr eng. Und sie sind ja auch schon seit vielen Jahren tot.»

					«Die beiden waren Zahnärzte, richtig?»

					«Glauben Sie, es handelt sich um einen unzufriedenen Patienten?» Martens runzelte zweifelnd die Stirn.

					«Wir nehmen eher an, dass Hinnerks Eltern Zeugen eines Verbrechens wurden und womöglich im Prozess gegen den Täter ausgesagt haben.»

					Carl Martens starrte ihn an. Björn spürte, dass etwas hinter seiner Stirn arbeitete.

					«Wissen Sie», sagte er schließlich, «ich habe viele Fehler gemacht in meinem Leben. So wie die meisten. Das gehört dazu, Fehler sind unvermeidlich. Aber es gibt einen einzigen, den ich wirklich bereue.»

					Björn setzte sich abrupt auf. Konnte es sein, dass der Mord an Hinnerk Martens ein Racheakt an seinem Onkel gewesen war? Würde er nun endlich erfahren, worum es ging?

					«Möchten Sie mir davon erzählen?», fragte er behutsam.

					Der alte Herr nickte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. «Ich war ein einziges Mal wirklich feige in meinem Leben. Und ich habe immer geahnt, dass ich eines Tages die Rechnung dafür präsentiert bekommen würde.» Er nahm die Brille ab und rieb sich mit dem Handrücken die Augen. «Ich hätte nur niemals erwartet, dass ein anderer sie würde bezahlen müssen.»

				
					
						Schwerin, am selben Tag

					
					Vor der Wohnungstür zogen sie die Waffen. Mascha hatte mit ihrer Nachbarin gesprochen, und Frau Sonnleitner hatte behauptet, wieder Schritte gehört zu haben.

					Mascha hatte daraufhin erneut die Daten in der Cloud überprüft, aber da war nichts gewesen. Die Kamera im Wohnzimmer, die auf Bewegungen reagierte, hatte keine Aufnahmen hochgeladen.

					Obwohl Mascha davon überzeugt war, dass die alte Dame sich irrte, war sie froh, dass Tom ihr Carmen aufgedrängt hatte. Offiziell, weil es zu lange dauern würde, wenn sie die Akten allein durchsah. Aber natürlich wusste sie, dass er sich Sorgen machte.

					Mascha drehte vorsichtig den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf. Sie trat als Erste ein, die Waffe im Anschlag. Carmen gab ihr Deckung. Sie überprüften sämtliche Räume, die Wohnung war leer.

					«Sieht irgendwas verändert aus?», fragte Carmen, als sie aus dem Schlafzimmer in den Flur zurückgekehrt waren.

					«Nicht auf den ersten Blick.» Mascha schloss die Wohnungstür.

					«Dann hat deine Nachbarin sich wohl geirrt.» Carmen steckte ihre Dienstwaffe weg.

					«Scheint so. Allerdings lag sie beim letzten Mal richtig.»

					Mascha blickte sich um. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an, aber sie hätte nicht sagen können, was. Sie zog ihr Handy hervor, checkte die Cloud. Tatsächlich war da jetzt eine Aufnahme, die zeigte, wie erst sie und dann Carmen das Wohnzimmer betraten und in alle Richtungen sicherten, bevor sie sich wieder zurückzogen. Die Kamera funktionierte also.

					«Sollen wir uns an die Arbeit machen?», fragte Carmen.

					«Klar.»

					Mascha hatte der Kollegin von den Akten erzählt, die Ludwig Wessel ihr überlassen hatte, von Anita Kowalczyk und auch ein wenig von ihrer eigenen Geschichte, damit sie verstand, weshalb Mascha sich für den alten Fall interessierte.

					Carmen hatte zwar gewusst, dass Mascha die Adoptivschwester von Holger war, und auch, dass irgendwer nach Maschas Unfall alte Unterlagen aus ihrem Wagen gestohlen und später zurückgegeben hatte, aber die ganze Geschichte hatte sie doch sprachlos gemacht.

					«Mir würde es auch keine Ruhe lassen, nicht zu wissen, wer meine Eltern sind», hatte sie gesagt. «Vor allem, wenn die Adoptiveltern ganz offensichtlich etwas verschweigen. Ich drücke die Daumen, dass du die Wahrheit herausfindest.»

					Sie gingen wieder ins Wohnzimmer, Mascha deutete auf den Tisch. «Ich gehe als Erstes die Zeugenliste durch. Wenn ich mich getäuscht habe, können wir uns den Rest sparen. Dann haben wir …» Sie stockte, starrte ungläubig auf den obersten Ordner.

					Carmen trat zu ihr. «Was ist los?»

					«Meine Nachbarin hatte recht, jemand war hier.»

					Auf dem vergilbten senfgelben Aktendeckel lag eine Spielkarte. Ein Joker, dessen lachende Fratze sie zu verspotten schien.

				
					
						Sellnitz, am selben Tag

					
					Tom betrachtete das Foto. Es zeigte eine attraktive Frau mit kastanienbraunen Haaren, hohen Wangenknochen und Lachfältchen um die Augen. Über der Oberlippe hatte sie ein auffälliges Muttermal. Sie hieß Anna Kaufmann, war sechsundfünfzig Jahre alt und galt seit knapp einem Jahr als vermisst.

					Trotzdem hatte eine Anna Kaufmann mit derselben Meldeadresse in Rostock und demselben Geburtsdatum im vergangenen Oktober, etwa vier Wochen nachdem der Sohn seine Mutter vermisst gemeldet hatte, einen Maserati angemeldet.

					Niemand war bisher darüber gestolpert, denn die Zulassungsstelle hatte natürlich keine Informationen über vermisste Personen.

					Tom rieb sich die Schläfen. Das Ganze ergab keinen Sinn. Und wäre er nicht über den Namen gestolpert, weil er ihm irgendwie bekannt vorkam, wäre ihm nichts aufgefallen. Dabei hatte er einen Moment gebraucht, bis er sich erinnerte, wo er ihn erst kürzlich gehört hatte.

					Was für ein Zufall, dass er gestern mit seiner ehemaligen Kollegin Isabel Schubert gesprochen hatte! Sie hatte eine Anna Kaufmann erwähnt, angeblich die Freundin des Tatverdächtigen im Fall Sandy Kowalczyk. Natürlich gab es diesen Namen sehr häufig, und die Anna Kaufmann, die in Rostock verschwunden war, musste nichts mit der zu tun haben, die in Berlin mit einem Mordverdächtigen liiert war. Eigentlich war es sogar sehr unwahrscheinlich. Andererseits schienen die Kollegen diese mysteriöse Frau noch nicht ausfindig gemacht zu haben. Also was, wenn Anna Kaufmann absichtlich untergetaucht war und auch genau aus diesem Grund nicht mit der Berliner Polizei sprechen wollte? Denn dabei würde auffallen, dass sie offiziell als vermisst galt.

					Tom griff zum Telefon und wählte die Nummer des Sohns.

					«Ja, Kaufmann», meldete er sich.

					«Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt hier, aus Sellnitz auf dem Darß.»

					«Geht es um meine Mutter?», fragte der junge Mann sofort.

					«Wir haben sie nicht gefunden, leider», antwortete Tom. «Aber ich habe ein paar Fragen.»

					«Warum rufen Sie an? Warum nicht die Polizei in Rostock?»

					Kaufmann war nicht dumm. Tom unterdrückte ein Seufzen. Er wollte keine falschen Hoffnungen wecken, aber er musste ein paar Informationen preisgeben. «Ich bin da über etwas gestolpert, im Zusammenhang mit einem anderen Fall. Ihre Mutter lebte in Rostock, richtig?»

					«Ja. Das wissen Sie doch alles.»

					«Hatte sie irgendwelche Verbindungen nach Berlin?»

					«Nicht dass ich wüsste. Wurde sie dort gesehen?» Die Stimme klang mit einem Mal hoffnungsvoll.

					«In dem Formular sind keine weiteren Bezugspersonen genannt», sagte Tom, ohne auf die Frage einzugehen. «Ich nehme an, Ihre Mutter lebte allein?»

					«In einer kleinen Eigentumswohnung, ja. Meine Frau drängt mich immer, sie zu vermieten. Aber ich bringe das nicht übers Herz. Nicht, solange ich nicht weiß, was passiert ist.»

					«Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihre Mutter freiwillig untergetaucht ist?»

					«Das haben mich Ihre Kollegen auch gefragt. Und ich weiß: Sie ist erwachsen und kann gehen, wohin sie will. Aber das würde sie nicht tun, nicht, ohne sich bei mir zu melden. Wir leben zwar nicht in derselben Stadt, aber wir haben ein gutes Verhältnis.»

					«Sie wissen also auch von keinen Problemen? Schulden vielleicht? Oder einem anderen Grund, weshalb sie den Wunsch hätte haben können, woanders noch mal neu anzufangen?»

					«Nein! Das habe ich doch alles schon vor einem Jahr beantwortet. Was sollen diese Fragen? Sie sollten lieber nach ihr suchen, statt ihr so was zu unterstellen!»

					«Mir ist klar, dass das sehr belastend für Sie ist, Herr Kaufmann. Aber glauben Sie mir, ich möchte gern helfen.»

					Die Worte schienen den jungen Mann ein wenig zu besänftigen. «Also, was wollen Sie noch wissen?»

					«Hatte Ihre Mutter ein Auto?»

					«Nein.»

					«Anfang Oktober wurde auf den Namen Ihrer Mutter ein Maserati zugelassen, können Sie sich das erklären?»

					«Ein Maserati? Unmöglich. Das muss eine andere Anna Kaufmann gewesen sein.»

					«Nein, es war Ihre Mutter. Name, Geburtsdatum, Anschrift, alles passt.»

					«Aber das ergibt keinen Sinn.»

					«Vielleicht hatte Ihre Mutter doch Geheimnisse vor Ihnen. Womöglich gab es etwas, in das sie Sie nicht hineinziehen wollte.»

					«Das ist totaler Schwachsinn.»

					Tom wusste, wie schwer es für Angehörige zu ertragen war, wenn das Bild, das sie von einem geliebten Menschen hatten, mit einem Mal Risse bekam.

					«Aber sie hat dieses Auto ganz offenbar gekauft und angemeldet», sagte er.

					«Das hat sie ganz bestimmt nicht.»

					«Warum sind Sie sich da so sicher?»

					«Weil meine Mutter gar keinen Führerschein hat.»

				
					
						Schwerin, am selben Tag

					
					Zum Glück ging Theo Ziegler sofort an sein Handy.

					«Hallo, Mascha», begrüßte er sie kauend.

					«Tut mir leid, dass ich dich beim Essen stören muss. Aber es ist wichtig.»

					«Kein Problem.»

					Mascha sah zu Carmen hinüber, die mit ihrem Handy Fotos von der Spielkarte gemacht hatte und diese nun in einen Gefrierbeutel packte. «Jemand war in meiner Wohnung.»

					«Fuck.» Der Kriminaltechniker hörte auf zu kauen, Mascha hörte ihn schlucken. «Und, konntest du auf den Aufnahmen was erkennen?»

					«Das ist der Grund, weshalb ich anrufe. Es gibt keine Aufnahmen.»

					«No way. Ich habe alles dreimal getestet, die Kamera funktioniert.»

					«Ja, meine Kollegin Carmen und ich haben es auch gerade überprüft, die Aufnahmen von uns sind in der Cloud gespeichert.»

					«Und du bist dir sicher, dass jemand in der Wohnung war?»

					«Der Eindringling hat mir einen eindeutigen Gruß hinterlassen.»

					«Heilige Scheiße.»

					«Ich frage mich, wie er das geschafft hat.»

					Theo schwieg einen Moment. «Er wusste höchstwahrscheinlich, dass wir seine Kamera gefunden haben», sagte er dann. «Er hatte ja schließlich Aufnahmen davon, wie ich auf deinen Wohnzimmertisch klettere und an der Lampe herumfummle. Also konnte er sich denken, dass wir nun im Gegenzug eine Kamera installiert haben.»

					«Ja, das sehe ich genauso. Aber eigentlich sollte ihn das abschrecken.»

					«Hat wohl nicht funktioniert. Sorry, Mascha.»

					«Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wie hat er es geschafft, sich unsichtbar zu machen?»

					«Och, da gibt es einige Möglichkeiten. Die einfachste wäre, die Internetverbindung zu kappen, damit nichts in die Cloud hochgeladen werden kann, zum Beispiel, indem man kurz den Strom abstellt.»

					Mascha griff sich an die Stirn. «Ja, natürlich. Im Flur ist keine Kamera, also konnte er gemütlich reinspazieren, den Sicherungskasten öffnen und den Schalter umlegen.»

					«Genau. Und beim Verlassen der Wohnung hat er den Strom einfach wieder angestellt. Easy peasy.»

					«Danke dir, Theo.»

					«Immer gern.»

					Mascha steckte das Handy weg und sah Carmen an. «Du hast mitgehört?»

					Die Kollegin nickte. «Ich habe hier so gut es geht alles gesichert, also können wir uns an die Akte machen. Je schneller wir den Mistkerl identifizieren, desto schneller können wir ihn aus dem Verkehr ziehen.»

					Mascha trat an den Tisch. «Dann drück die Daumen, dass mein Gedächtnis mir keinen Streich gespielt hat. Wenn ich mich getäuscht habe, war unser Trip nach Schwerin nämlich umsonst.»

					«Na ja, nicht ganz.» Carmen deutete auf die Karte in dem Gefrierbeutel. 

					«Auch wahr.» Mascha schnappte sich den Ordner mit den Zeugenvernehmungen und überflog die Namen im Inhaltsverzeichnis.

					Sie musste nicht lange suchen.

					«Verdammt, da ist er», murmelte sie. «Wusste ich es doch.»

					Unter den Zeugen, die vor über dreißig Jahren zu dem Brand in Anita Kowalczyks Wohnung befragt wurden, befand sich Carl Martens, Hinnerks Onkel.

				
					
						Schwerin, am selben Nachmittag

					
					Björn hatte gerade auf einem Sessel Platz genommen, als Maschas Anruf kam. Sie saßen wieder in dem Wohnzimmer, wo eine Kerze, ein Blumenstrauß und ein Foto von Imke auf dem Tisch standen. Kurt Eilers hatte Kaffee zubereitet, seine Frau saß auf dem Sofa, noch etwas gebeugter als bei seinem letzten Besuch, wie es Björn vorkam.

					«Hallo, Mascha», sagte er.

					«Bist du bei den Eilers? Kannst du sie fragen, wie Imke vor der Adoption hieß?»

					«Das hatte ich vor.»

					«Ich brauche die Information sofort.»

					«Okay.» Björn wandte sich an seine Gastgeber. «Bevor wir anfangen, habe ich eine Frage: Wie hieß Imke mit Nachnamen, bevor sie von Ihnen adoptiert wurde?»

					Kurt Eilers wirkte nicht überrascht. «Sie hieß Emmerich. Imke Emmerich.»

					Björn gab den Namen an Mascha weiter, die sich bedankte und auflegte.

					«Es sind neue Fragen aufgetaucht», sagte er dann zu dem Ehepaar. «Deshalb muss ich noch einmal mit Ihnen sprechen.»

					«Wenn es hilft, ihren Mörder zu finden, erzählen wir gern alles, was wir wissen.»

					Björn nahm einen Schluck Kaffee, um zu überlegen, wie er die Frage formulieren sollte. Dann sagte er: «Gibt es irgendjemanden, der einen Groll gegen Sie hegt, der wütend auf Sie ist, womöglich Rache geschworen hat?»

					«Einen Groll? Auf uns?» Kurt Eilers wirkte ehrlich überrascht. Er sah seine Frau an. «Nein, wir haben mit niemandem Streit.»

					«Haben Sie vielleicht in einem Prozess als Zeugen ausgesagt?»

					«Auch das nicht. Glauben Sie etwa, dass jemand Imke umgebracht hat, weil er uns treffen wollte?»

					«Das ist eine Hypothese, die wir gerade überprüfen.»

					«Großer Gott, Kurt», rief Yvonne Eilers. «Imke wurde unseretwegen umgebracht, das ist ja grauenvoll.»

					Kurt legte ihr den Arm um die Schultern. «Das glaube ich nicht, Yvonne. Du hast doch gehört, was der Kommissar gesagt hat. Es ist bloß eine Hypothese. Ist es nicht so, Herr André?»

					«Im Augenblick haben wir noch keine stichhaltigen Beweise dafür, das ist richtig», räumte Björn ein.

					«Aber es gibt doch einen Grund, weshalb Sie das fragen», beharrte Yvonne.

					«Es könnte auch mit Imkes leiblichen Eltern zu tun haben», sagte Björn, um das Gespräch in etwas ruhigeres Fahrwasser zu lenken. «Wissen Sie etwas über sie?»

					«Da war nur eine Mutter», antwortete Kurt. «Pia Emmerich. Vater unbekannt. Die Mutter war drogensüchtig. Es war ein Wunder, dass Imke gesund zur Welt kam.»

					«Sie war ein starkes Mädchen», sagte seine Frau und strich mit dem Finger über das Foto.

					«Sonst wissen Sie nichts über die Frau?»

					«Wir sind ihr nur einmal begegnet.»

					Björn erkannte, dass hier nicht mehr Informationen zu bekommen waren. Und ob er etwas in irgendwelchen alten Akten finden würde, war mehr als fraglich, schließlich war Pia Emmerich seit fast zwanzig Jahren tot. Das machte es auch unwahrscheinlich, dass sich die Rache gegen sie richtete. Da war es wahrscheinlicher, dass ein anderer Verwandter gemeint war, so wie ganz offenbar bei Hinnerk Martens. Er überlegte gerade, ob er konkret nach dem Fall fragen sollte, von dem Hinnerks Onkel ihm erzählt hatte, als Yvonne Eilers etwas einzufallen schien.

					Sie sah ihren Mann an. «Und wenn Sandy dahintersteckt?»

					«Das ist doch Quatsch.»

					«Sie hat guten Grund, sauer auf uns zu sein.»

					«Nein, das hat sie nicht. Außerdem kann sie es nicht gewesen sein.»

					«Wer ist Sandy?», hakte Björn ein.

					«Sie war eins unserer Pflegekinder. Vor Imke. Eine tragische Geschichte war das.»

					«Erzählen Sie.»

					«Ich denke wirklich …», sagte Kurt.

					Doch seine Frau unterbrach ihn. «Du hast gesagt, dass wir alles erzählen wollen, was hilft, Imkes Mörder zu finden.»

					Kurt schien noch etwas einwenden zu wollen, schwieg dann aber.

					«Als Sandy zu uns kam, war sie drei Jahre alt und ziemlich verstört», berichtete Yvonne Eilers. «Wir wussten nichts über ihren Hintergrund, nur dass ihre Mutter eine Kriminelle war und im Gefängnis saß. Sandy hat uns sehr gefordert, sie war ein schwieriges Kind. Aber wir haben sie trotzdem ins Herz geschlossen, und es gab viele schöne Momente. Fünf Jahre war sie bei uns, und wir hätten sie auch behalten, wenn ich nicht …» Yvonne zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen.

					Ihr Mann übernahm. «Meine Frau wurde krank, schwer krank. Eine Weile wussten wir nicht einmal, ob sie das nächste Jahr noch erleben würde. Jedenfalls hatten wir nicht mehr die Kraft, uns um Sandy zu kümmern, deshalb haben wir sie abgegeben. Es war die schwerste Entscheidung unseres Lebens, aber es musste sein.»

					«Es war ein Fehler.»

					Kurt drückte die Hand seiner Frau. «Deine Gesundheit ging vor. Und wir konnten ja nicht ahnen …» Er sah Björn an. «Sie ist in eine andere Familie gekommen. Wir haben versucht, ihr den Übergang zu erleichtern, haben sie noch einige Male dort besucht. Aber dann sagte man uns, dass wir ihr den Abschied damit schwerer machen, also haben wir den Kontakt abgebrochen.» Er knetete seine Hände. «Offenbar hatte sie Probleme damit, sich in der neuen Umgebung einzuleben. Sie ist mehrmals abgehauen, einmal stand sie sogar vor unserer Tür. Zum Glück war Yvonne nicht zu Hause, sondern im Krankenhaus. Sandy hat geschrien und geheult, es hat mir das Herz zerrissen. Ich habe trotzdem das Jugendamt angerufen, und sie wurde abgeholt.» Er seufzte. «Jahre später haben wir erfahren, dass Sandy in der anderen Familie Gewalt angetan wurde.»

					Björn musste schlucken. Was für eine tragische Geschichte.

					«Wir haben sie im Stich gelassen.» Yvonne faltete ihr Taschentuch. «Das war unverzeihlich.»

					«Wir konnten das doch nicht wissen», sagte ihr Mann.

					«Jedenfalls hat sie jeden Grund, wütend zu sein und uns das Kind zu nehmen, das wir an ihrer Stelle ausgewählt haben.» Yvonne schluchzte auf, presste sich das Taschentuch vors Gesicht.

					Ihr Mann nahm sie in den Arm. «Sie war es nicht, Yvonne, sie hat das nicht getan.»

					«Wie können Sie da so sicher sein?», wollte Björn wissen.

					«Weil sie tot ist.»

					Yvonne machte sich von ihrem Mann los. «Was sagst du da, Kurt?»

					«Sie ist tot, ein Autounfall, höchstwahrscheinlich im Drogenrausch. Es stand letztes Jahr in der Zeitung. Zwar wurde ihr Nachname nicht genannt, aber ich wusste, dass sie es war.»

					«Herrje, das arme Kind! Warum hast du mir das nicht erzählt?»

					«Weil ich nicht wollte, dass du dich schon wieder schuldig fühlst.» Er tätschelte ihre Wange.

					Björn dachte an Carl Martens’ Aussage, auch darin war ein kleines Mädchen vorgekommen.

					«Wie hieß Sandy mit Nachnamen?», fragte er und war sich sicher, die Antwort zu kennen.

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					«Endlich erreiche ich dich», sagte Tom statt einer Begrüßung, als seine Berliner Kollegin Isabel sich meldete.

					«Ich habe gerade gesehen, dass du es ein paarmal versucht hast», antwortete sie. «Sorry, ich war in einer Besprechung.»

					Tom lehnte sich im Stuhl zurück. «Ich bin da über einen merkwürdigen Vermisstenfall gestolpert», erzählte er. «Eine Anna Kaufmann aus Rostock, die einen Monat nach ihrem Verschwinden einen Maserati angemeldet hat, obwohl sie nicht einmal einen Führerschein besitzt.»

					«Aus Rostock, sagst du? Das ist wirklich seltsam. Unser Verdächtiger hat erzählt, dass seine Freundin aus Rostock stammt.»

					«Das kann kein Zufall sein.»

					«Das sehe ich genauso. Aber wie bist du darauf gekommen? Ihr habt doch genug um die Ohren, du hast doch sicher nicht nach Anna Kaufmann gesucht, weil du nichts Besseres zu tun hast.»

					«Wir haben Grund zu der Annahme, dass unser Täter einen Maserati fährt, deshalb haben wir alle Halter überprüft.»

					«Verstehe.»

					«Zu dumm, dass euer Verdächtiger die Frau nicht identifizieren kann. Ich würde wirklich gern wissen, ob es sich tatsächlich um ein und dieselbe Person handelt.»

					«Das würde ich auch sehr gern. Und vielleicht kann Herr Gramberg uns doch helfen, er ist nämlich entgegen der ärztlichen Prognose auf dem Weg der Besserung.»

					«Wirklich? Das sind doch mal gute Nachrichten.»

					«Vor allem, weil wir jetzt weiter gegen ihn ermitteln können.»

					Tom wusste, dass Isabel nicht so kalt war, wie ihre Worte vermuten ließen. Und er konnte ihre Erleichterung darüber, dass sie den Fall nicht ungeklärt zu den Akten legen mussten, nachvollziehen.

					«Kannst du dafür sorgen, dass man ihm ein Foto von der Vermissten zeigt?», bat er sie. «Dann wissen wir, ob es sich um seine Anna handelt, die aus irgendeinem Grund untergetaucht ist.»

					«Und die womöglich in eine Mordserie in Mecklenburg-Vorpommern verwickelt ist», ergänzte Isabel. «Das wäre echt krass.»

					«Unser Täter hat für die Morde bisher immer ein Fahrzeug benutzt, das er kurz zuvor irgendwo entwendet hatte», dämpfte Tom ihren Eifer. «Gut möglich also, dass er das auch diesmal so gemacht hat. Auch wenn in den vergangenen Wochen deutschlandweit kein Maserati gestohlen gemeldet wurde.»

					«Bleibt die Frage, warum die Frau verschwunden ist. Jedenfalls werde ich veranlassen, dass Gramberg das Foto der Vermissten schnellstmöglich zu sehen bekommt. Ich bin wirklich sehr gespannt, was er dazu sagt. Und was diese Anna uns für eine Geschichte auftischt, sollten wir sie finden.»

					«Das bin ich auch, halt mich auf dem Laufenden.»

					Nachdem Tom aufgelegt hatte, betrachtete er eine Weile nachdenklich das Foto der Vermissten auf seinem Monitor.

					Warum bist du aus Rostock verschwunden, Anna Kaufmann, fragte er die Frau mit dem fröhlichen Grinsen und den Lachfältchen um die Augen. Und warum bist du in Berlin wiederaufgetaucht? Was für ein Geheimnis hast du, das du sogar vor deinem Sohn verbirgst? Und warum hast du ausgerechnet ein so auffälliges Auto gekauft, wenn du doch nicht gefunden werden willst?

				
					
						Schwerin, am selben Nachmittag

					
					«Ich hab ihn», rief Carmen. Die sonst so gelassene Ermittlerin hatte glänzende Augen vor Aufregung.

					Mascha ging es ähnlich. Sie war aufgekratzt wie ein kleines Kind an Heiligabend. Seit über einer Stunde saßen sie über den staubigen Pirol-Aktenordnern und suchten nach weiteren Verbindungen zu der Mordserie. In der Zeugenliste hatten sie bis auf Carl Martens keine bekannten Namen gefunden. Aber sie waren sich sicher, dass sie der Lösung des Rätsels ganz nah waren.

					«Wen hast du?», fragte sie.

					«Bernhard Kuhlmann. Anita Kowalczyk behauptet hier in der Vernehmung, dass er Sandys Vater ist.»

					«Holla, die Waldfee! Kuhlmann ist der Parteifunktionär, mit dem sie angeblich eine Affäre hatte.» Mascha begann zu rechnen. «Noras Mutter starb 1988, da war Nora gerade fünf.»

					«Aber Sandy Kowalczyk wurde 1986 geboren, da lebte Kuhlmanns Frau noch», wandte Carmen ein.

					«Was den Mann natürlich nicht am Fremdgehen gehindert haben muss.»

					«Natürlich nicht», räumte Carmen ein. «Wann war der Wohnungsbrand?»

					«Im Oktober 1988. Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?»

					«Ich versuche nur, mir die Abläufe vorzustellen.»

					«Jedenfalls haben wir einen weiteren Namen gefunden. Und damit steht fest, dass die Morde mit Anita Kowalczyk, dem Feuer in ihrer Wohnung und dem Prozess danach zusammenhängen. Und damit, dass man ihr ihre Tochter weggenommen hat.»

					«Dann wissen wir wohl jetzt auch, wer unsere Täterin ist», erklärte Carmen mit grimmiger Miene.

					«Da bin ich mir nicht so sicher.»

					«Niemand außer ihr hat ein Motiv. Außer ihrer Tochter vielleicht. Aber die ist tot.»

					Mascha starrte nachdenklich auf den Ordner, der vor ihr lag. Er war auf der Seite mit den Fotos von der ausgebrannten Wohnung aufgeschlagen. «Ich bin Anita Kowalczyk zweimal in meinem Leben kurz begegnet», erzählt sie. «Einmal als Kind, als ich mit meiner Freundin die Sommerferien bei deren Großeltern verbracht habe. Da sah ich sie einen leeren Kinderwagen über die Straße schieben, was ich damals faszinierend und irgendwie gruselig fand. Und dann vor ein paar Wochen, als ich noch glaubte, sie könnte meine leibliche Mutter sein. Sie wirkte verloren. Gebrochen. Nicht wie ein Mensch auf einem Rachefeldzug. Aber vermutlich täusche ich mich.»

					Mascha stockte. Ihr Hals war mit einem Mal ganz trocken. «Ich fürchte, ich habe gerade den Beweis dafür gefunden, dass ich mich täusche.»

					«Was ist los?», wollte Carmen wissen.

					«Da ist etwas unter dem Tisch.» Mascha tippte auf das Foto von der Küche, die erstaunlich unversehrt war. «Aber ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was ich glaube.»

					«Zeig her.»

					Mascha drehte den Ordner, sodass Carmen das Foto betrachten konnte. «Kannst du erkennen, was da auf dem Boden liegt?»

					«Holy Shit.»

					«Du siehst es also auch?»

					«Das ist ein Himmel und Hölle. Ich fasse es nicht.»

				
					
						Passau, am selben Nachmittag

					
					Als Hansjörg zum zweiten Mal aufwachte, saß Saskia noch immer an seinem Bett. Sie waren allein im Zimmer. Das andere Krankenbett war leer. Das Piepsen war weg, draußen vor dem Fenster wiegten sich Bäume im Wind.

					Er tastete nach ihrer Hand. «Ich bin so müde.»

					«Und ich bin so froh, dass du noch da bist.» Ihr Blick wurde ernst. «Warum hast du das getan?»

					«Was meinst du?»

					«Na was wohl? Papa, du hast dir die Pulsadern aufgeschnitten. Und die Polizei behauptet, du hättest ein Geständnis hinterlassen. Du hast diese Frau umgebracht.»

					«Habe ich das?» Hansjörg suchte in dem Nebel in seinem Hirn nach einer Erinnerung.

					«Sag nicht, dass du es vergessen hast!»

					Ihm kamen die Tränen. Er wünschte sich zurück in das Nichts, aus dem er aufgetaucht war. Er hatte sich zurück ins Leben gekämpft, vor allem für Saskia. Aber nun war er nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee gewesen war. «Ich weiß es wirklich nicht mehr.»

					«Schon gut, Papa.» Saskia nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte ihm vorsichtig das Gesicht ab. «Erinnerst du dich denn daran, was du in dem Hotelzimmer gemacht hast?»

					Das Hotelzimmer. Anna. Ja, daran erinnerte er sich. Auch an die merkwürdige Stimmung, in der er gewesen war. Diese tiefe Trauer, und vor allem die Angst, etwas getan und dann verdrängt zu haben. «Ich habe eine Flasche Whisky geleert», sagte er. «Daran erinnere ich mich.»

					«Nicht an das, was du danach getan hast?»

					«Nein.» Er blickte auf seine Hände, die auf der weißen Bettdecke lagen. Beide Unterarme waren bandagiert, es fühlte sich an, als würden sie gar nicht zu seinem Körper gehören. Wäre da nicht ein unangenehmes Stechen. Sie mussten ihm etwas gegeben haben, um die Schmerzen zu dämpfen. «Ich habe ein Geständnis geschrieben?»

					«Mit Blut an die Wand.»

					«Grundgütiger.» Wieder brannten Tränen in seinen Augen, er zwinkerte sie weg.

					«Sie haben dich verhaftet», erzählte Saskia weiter. «Eigentlich wollten sie dir Handschellen anlegen, das hat die Ärztin ihnen jedoch verboten. Aber draußen vor der Tür steht ein Polizist.»

					«Ich verstehe das alles nicht.»

					«Ich auch nicht, Papa. Was ist da gelaufen zwischen dir und dieser Frau?»

					«Ich wünschte, ich würde mich erinnern, aber da ist nur ein großes Loch.»

					Saskia seufzte.

					«Ich bin so froh, dass du hier bist», sagte er. «Das bedeutet mir viel, zumal du mit Job und Familie genug um die Ohren hast.»

					«Ich habe Sonderurlaub bekommen, das geht schon.»

					«Sonderurlaub für einen Vater, der eine Frau umgebracht hat und sich feige das Leben nehmen wollte», sagte er bitter.

					«Was auch immer du getan hast, ich lasse dich nicht im Stich.»

					Hansjörg musste erneut gegen die Tränen kämpfen. Bevor er etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür, ein Polizist in Uniform kam herein.

					«Herr Gramberg, gut, dass Sie wach sind.» Der Beamte trat ans Bett. «Ich muss Sie etwas fragen.»

					Hansjörg brachte nicht mehr als ein Nicken zustande.

					Der Polizist wischte auf seinem Handy herum. «Kennen Sie diese Frau?»

					Hansjörg betrachtete das Foto. «Nein. Die habe ich noch nie gesehen.» Er hoffte, dass das der Wahrheit entsprach, auf sein Gedächtnis war ja offenbar kein Verlass mehr.

					«Sind Sie absolut sicher?»

					Saskia beugte sich vor. «Wer ist das?»

					Der Polizist ignorierte sie. «Herr Gramberg, schauen Sie noch einmal genau hin.»

					Hansjörg studierte das Foto. Doch er konnte sich nicht erinnern, das Gesicht je gesehen zu haben. Hoffentlich hatte er nicht noch mehr Dinge getan, von denen er nichts mehr wusste.

					«Diese Frau heißt Anna Kaufmann. Ist das Ihre Freundin?»

					Hansjörg betrachtete das Foto mit neuem Interesse. Die Frau hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit Anna. Dieselbe Haarfarbe, dieselbe Gesichtsform. Aber das war auch schon alles.

					«Das ist nicht meine Anna», sagte er.

					«Sind Sie absolut sicher?»

					«Ja.»

					«Das Foto ist ein paar Jahre alt, Menschen verändern sich.»

					Hansjörg spürte Ärger in sich aufwallen. Hielt dieser Polizist ihn für dumm? Ja, er hatte offenbar ein paar schreckliche Erinnerungen verdrängt, und das machte ihm ernsthaft zu schaffen. Aber er wusste ja wohl noch, wie die Frau aussah, die er liebte.

					«Das ist nicht meine Anna», wiederholte er. «Diese Frau sieht vollkommen anders aus, zudem hat Anna kein Muttermal.»

				
					
						Sellnitz, am Abend

					
					Es war längst dunkel, als die Soko Himmel und Hölle sich in Toms Haus zu einer Sondersitzung traf. Alle waren erschienen, nur Holger hatte noch immer nichts von sich hören lassen.

					Tom fand es ein wenig beunruhigend, dass Maschas Bruder sich überhaupt nicht meldete und auch nicht ans Telefon ging. Trotz aller Konflikte passte das nicht zu ihm. Aber Tom konnte sich im Augenblick nicht darum kümmern. Er steckte bis zum Hals in Arbeit, er konnte nicht auch noch den Babysitter für die Mitglieder der Soko spielen, zumal Holger ein erwachsener Mann und ein erfahrener Polizist war.

					Paul hatte Pizza bestellt, und nun saßen sie zu acht um den Küchentisch.

					«Okay», sagte Tom, nachdem er ein Stück Salamipizza gegessen hatte. «Ich bin mir nicht sicher, ob jeder von euch auf dem aktuellen Stand ist, deshalb fasse ich kurz zusammen: Wir wissen nun endlich, was hinter der Mordserie steckt. Es handelt sich ganz offenbar um Vergeltung für Ereignisse aus dem Herbst 1988 in Schwerin, also noch zu DDR-Zeiten. Damals brannte eine Wohnung aus, mit einer Mutter und einem schlafenden Kind darin, Anita Kowalczyk und ihre zweijährige Tochter Sandy. Die Mutter brachte sich nach draußen in Sicherheit, ließ das Kind aber in der Wohnung zurück.»

					«Unfassbar», murmelte Rosa.

					«Das Mädchen hat zum Glück überlebt, und Anita Kowalczyk wurde später angeklagt, das Feuer gelegt zu haben», fasste Tom weiter zusammen, «was sie bestritt. Sie behauptete, der angebliche Vater ihres Kindes, ein hoher Parteifunktionär, habe sie bedroht und die Wohnung angezündet. Bei diesem Funktionär handelte es sich um Bernhard Kuhlmann, den Vater von Nora Kuhlmann.»

					«Was dieser auch mir gegenüber bestätigt hat», sagte Paul kauend. «Als ich ihn fragte, ob er Feinde habe, sprudelte er sofort mit dieser Geschichte heraus. Und er beteuerte, nicht Sandys Vater zu sein. Er hat sogar angeboten, einen DNA-Test zu machen.»

					«Sehr interessant», kommentierte Carmen.

					«Anita hatte offenbar mit mehreren Männern eine Beziehung zu der Zeit», sagte Mascha. «Es wäre also auch möglich, dass sie glaubte, er wäre der Vater, und sich getäuscht hat.»

					Tom wandte sich an Paul. «Hat Kuhlmann denn zugegeben, mit Anita intim gewesen zu sein?»

					«Das habe ich ihn so explizit nicht gefragt.»

					«Okay. Das spielt auch im Augenblick keine so große Rolle. Wichtig ist, dass alle Mordopfer einen Angehörigen haben, der in den Fall Anita Kowalczyk involviert war. Hartmut Dirksen war der Vorsitzende Richter, Carl Martens ein wichtiger Zeuge.»

					«Und er behauptet, dass er zu der Aussage gedrängt wurde», ergänzte Björn.

					«Inwiefern?», wollte Dennis wissen.

					Björn legte sein angebissenes Pizzastück weg. «Er hat damals beobachtet, wie Anita Kowalczyk aus dem Haus geflohen ist. Sie trat nach draußen, blieb einen Moment lang stehen und fing an zu schreien, als sie Martens auf dem Balkon gegenüber erblickte. Er glaubte, dass sie unter Schock stand. Doch die Ermittler haben ihn angeblich so lange bearbeitet, bis er vor Gericht aussagte, sie hätte auffällig lange draußen gestanden, so als hätte sie auf Publikum gewartet, und erst dann Alarm geschlagen. Er wirft sich das bis heute vor.»

					«Heftig», sagte Lisa. «Zumal die Frau ja nicht einfach ins Gefängnis kam, sondern in die Psychiatrie.»

					«Der ehemalige Polizist, der mir die Akten gegeben hat, meint übrigens, dass es ein Justizirrtum war», erzählte Mascha. «Er ist davon überzeugt, dass Anita Kowalczyk die Wohnung selbst in Brand gesteckt hat und dafür hätte zur Verantwortung gezogen werden müssen. Die Psychiatrie hat sie dann kaputtgemacht.»

					«Interessant», sagte Björn. «Zumal Carl Martens das anders wahrgenommen hat.»

					«Ich denke, es hilft uns nicht weiter, den alten Fall genauer unter die Lupe zu nehmen. Wir müssen jetzt alles daransetzen, die Täterin zu stoppen.»

					«Mich würde aber trotzdem interessieren, welche Verbindung es zwischen Imke Eilers und dem Fall Kowalczyk gibt», sagte Lisa.

					«Sandy kam zu Kurt und Yvonne Eilers in Pflege, nachdem ihre Mutter verurteilt worden war», erzählte Björn. «Und sie mussten sie nach einigen Jahren in eine andere Familie geben, weil Yvonne Eilers schwer krank wurde. Dort wurde Sandy misshandelt.»

					«Also geht es nicht nur um das Feuer und den Prozess», schloss Lisa.

					«Vielleicht geht es um Sandy», überlegte Rosa.

					Lisa nickte. «Wäre möglich.»

					«Egal, ob es um das Feuer, den Prozess oder um das Kind geht, die Liste der Personen, die irgendwie mit Anita Kowalczyk zu tun hatten, ist sehr lang.» Dennis zählte an den Fingern ab. «Weitere Zeugen, der Staatsanwalt, Polizisten, Feuerwehrleute, das Jugendamt, die zweite Pflegefamilie, Gutachter. Wir müssen diese Frau auf der Stelle festnehmen. Bevor sie noch mehr Unheil anrichten kann.»

					«Das werden wir tun», versicherte Tom ihm. Er hatte selbst darüber nachgedacht, die Verdächtige noch am Abend in Gewahrsam zu nehmen, dann jedoch anders entschieden. «Aber wir müssen das gut vorbereiten. Wenn sie einmal festgenommen ist, haben wir nur vierundzwanzig Stunden, um dem Haftrichter Beweise vorzulegen, damit er Untersuchungshaft anordnet.»

					«Na, die sollten wir ja wohl haben.» Dennis klopfte ungeduldig auf den Tisch.

					«Es sieht sehr danach aus, ja. Aber theoretisch könnte sich auch irgendwer im Namen von Anita rächen.» Er hob die Hand, als Dennis protestieren wollte. «Ich habe auch noch Neuigkeiten, die ihr euch anhören solltet, bevor wir entscheiden, wie wir vorgehen.»

					«Da bin ich aber gespannt.» Lisa schnappte sich ein weiteres Stück Pizza.

					Tom berichtete so knapp wie möglich von dem Mord an Sandy Kowalczyk, der verschwundenen Anna Kaufmann aus Rostock und dem Maserati.

					«Das ist ja verrückt», sagte Lisa kopfschüttelnd.

					«Es wird noch verrückter», erwiderte Tom. «Hansjörg Gramberg, der Mordverdächtige im Fall Sandy Kowalczyk, hat die vermisste Frau nicht als die Anna Kaufmann identifizieren können, mit der er liiert ist. Seine Anna Kaufmann soll allerdings ebenfalls einen Wohnsitz in Rostock haben. Und es gibt in der gesamten Stadt nur eine Frau mit diesem Namen, die vom Alter und vom Aussehen her infrage kommt.»

					«Kann es sein, dass er sie decken will?», fragte Mascha.

					«Möglich wäre es», räumte Tom ein. «Aber das glaube ich nicht. Ich glaube eher, dass er sich getäuscht hat. Ich habe nämlich noch mal angerufen und darum gebeten, Gramberg zu fragen, was für ein Auto seine Anna Kaufmann fährt.»

					«Lass mich raten», sagte Paul. «Einen Maserati.»

					«Und sie ist IT-Expertin.»

					«Dann ist sie unsere Täterin?», fragte Carmen. «Und nicht Anita? Aber wie passt das zusammen?»

					«Zeitlich jedenfalls sehr gut», sagte Tom. «Anna Kaufmann ist ungefähr zu dem Zeitpunkt in Rostock verschwunden, als die andere Anna Kaufmann in Berlin und in Hansjörg Grambergs Leben aufgetaucht ist.»

					«Du meinst, sie ist untergetaucht, um die Morde zu begehen?», fragte Carmen nach. «Weil man eine vermisste Person eher nicht verdächtigt?»

					«Ich kapier das nicht», sagte Rosa. «Was für ein Motiv sollte sie haben? Gibt es irgendeine Verbindung zwischen dieser Anita und ihr?»

					«Und ich verstehe nicht, wie Sandys Tod da hineinpasst», ergänzte Lisa. «Wenn es ein Suizid gewesen wäre, dann könnte ich verstehen, dass jemand sich an all den Menschen rächt, die zu Sandys verpfuschtem Leben beigetragen haben. Aber sie wurde ja ermordet.»

					«Das stimmt. Wobei die genaue Todesursache nicht festgestellt werden konnte», sagte Tom. «Weil die Leiche zu lange im Wasser lag.»

					«Und wer soll sie umgebracht haben?», fragte Rosa. «Etwa auch diese Anna Kaufmann? Hat sie sich deshalb an diesen Gramberg rangemacht? Um ihm den Mord anzuhängen?»

					Ein guter Gedanke, fand Tom. Doch fehlte das Motiv.

					«Vielleicht sind die beiden Frauen verwandt», überlegte Dennis. «Sie könnten Schwestern sein.»

					«Sehr gute Idee», sagte Paul.

					«Okay.» Tom rieb sich die müden Augen. «Fürs Erste haben wir genug spekuliert. Die Fahndung nach Anna Kaufmann und dem Maserati ist raus. Allerdings fürchte ich, dass sie nicht so dumm ist, mit dem auffälligen Auto weiterhin herumzufahren. Die Kollegen in Österreich unterstützen uns, denn angeblich hält sich Frau Kaufmann derzeit aus beruflichen Gründen in Wien auf. Zudem möchte ich morgen früh eine Hausdurchsuchung bei Anita Kowalczyk durchführen. Vielleicht finden wir dabei auch etwas über die Verbindung zwischen ihr und Anna Kaufmann heraus. Ich fürchte allerdings, dass wir noch nicht genug haben für einen Durchsuchungsbeschluss. Deshalb werden wir alle noch ein paar Überstunden machen müssen, um weitere Indizien zusammenzutragen. Ich werde zudem in Berlin nachfragen, in welcher Klinik Anita Kowalczyk in Behandlung ist, und sie von den Kollegen vor Ort festnehmen lassen. Ich hoffe sehr, es gibt keine ärztlichen Einwände gegen eine Vernehmung.»

				
					Freitag, 7. August

				
					
						Wieck auf dem Darß, am Morgen

					
					Es war schon hell, aber noch sehr früh, als die Mitglieder der Soko Himmel und Hölle das verwilderte Grundstück umstellten. Weißer Dunst hing über den Wiesen und dem Bodden, den das Licht der tief stehenden Morgensonne zum Leuchten brachte. Es war still, nur leise war vom Ufer her der Gesang der Brachvögel zu hören.

					Die Stimmung war magisch, täuschte über die drohende Gefahr hinweg. Sie hätten auf das Spezialeinsatzkommando warten können, das wäre aber frühestens in zwei Stunden da gewesen. Zudem war Anita Kowalczyk höchstwahrscheinlich gar nicht zu Hause. Zumindest hatten Laurel und Hardy, die das Anwesen seit Stunden überwachten, kein Lebenszeichen bemerkt. 

					Tom betrachtete das Haus von seiner Position hinter den Sträuchern aus, die die Einfahrt säumten. Zu dumm, dass er zu dieser frühen Stunde noch niemanden in der Klinik erreicht hatte, der in der Lage war, ihm Auskunft zu erteilen. Also hatten sie nicht verifizieren können, ob Anita Kowalczyk wirklich dort war. Und das behagte ihm gar nicht. Die Frau war psychisch krank, und sie hatten keine Ahnung, unter welcher Störung sie litt, was es vollkommen unmöglich machte, ihr Verhalten einzuschätzen. Wenn sie wirklich die Täterin war, mussten sie mit allem rechnen.

					Zudem lag der Beschluss noch nicht vor. Der Richter stellte sich quer, obwohl sie noch die halbe Nacht weitere Indizien zusammengetragen hatten, die ihre Hypothese untermauerten. Tom hatte mit ihm telefoniert und ihm noch einmal klargemacht, wie dringend es war, und er hatte versprochen, sich die Unterlagen erneut anzusehen und sich danach zu melden.

					Doch darauf wollte Tom nicht mehr warten. Angesichts von acht Morden war er bereit, sich notfalls auf Gefahr im Verzug zu berufen.

					«Da!», raunte Mascha, die dicht neben ihm stand, und packte ihn am Arm. «Eine Bewegung hinter der Gardine.»

					Tom griff nach dem Funkgerät. «Es scheint doch jemand da zu sein. Mascha und ich gehen an die Tür, alle anderen bleiben auf Position. Gut möglich, dass sie versucht, hintenraus zu fliehen.»

					Er wartete ab, bis alle bestätigt hatten, dann trat er aus dem Versteck. Die Kamera über der Tür verfolgte jeden ihrer Schritte, als sie sich dem Haus näherten.

					«Das Ding hätte mich schon beim ersten Besuch misstrauisch machen müssen», sagte Mascha mit einem Blick nach oben. «Aber ich war ja so darauf fixiert, dass Anita meine arme Mutter ist, der man großes Unrecht getan hat.»

					«Hinterher ist man immer schlauer.» Tom entsicherte die Dienstwaffe. «Ich war ja auch hier und habe die Kamera nicht mal bemerkt.»

					Sie positionierten sich seitlich der Tür, Tom drückte mit der freien Hand die Klingel. Der dunkle Gong war deutlich in der Stille des Morgens zu hören. Einen Moment blieb alles ruhig, dann ertönten Schritte, die Tür öffnete sich einen Spalt.

					Die Frau, die ihnen verwundert entgegenblickte, hatte nicht viel Ähnlichkeit mit den Fotos aus den alten Akten. Das Haar war stark ergraut, das Gesicht dünn und blass, die Augen ausdruckslos. Dabei konnte man noch immer erkennen, dass Anita Kowalczyk einmal sehr attraktiv gewesen sein musste. Doch durch die psychische Erkrankung schien sie vorzeitig gealtert zu sein.

					Sie trug eine graue Jogginghose und ein zu weites, zerknittertes T-Shirt, wahrscheinlich war sie eben erst aufgestanden.

					«Frau Kowalczyk?» Tom zog vorsichtig mit der linken Hand seinen Ausweis aus der Tasche, ließ jedoch die Waffe nicht sinken. «Mein Name ist Tom Engelhardt. Ich bin Polizist.»

					Die Frau reagierte nicht.

					«Sie sind doch Frau Kowalczyk?»

					«Was wollen Sie?»

					Tom tauschte einen raschen Blick mit Mascha, die auf der anderen Seite der Tür stand, wo Anita sie nicht sehen konnte. Doch sie reagierte sofort.

					«Sie können ruhig näher kommen, Frau Dietrich.» Anita warf einen kurzen Blick hinauf zur Kamera. Sie hatte sie also genau im Auge gehabt, als sie sich dem Haus genähert hatten.

					Mascha trat vor. «Dietrich ist mein Mädchenname, inzwischen heiße ich Krieger.»

					«Das war also eine Lüge. Und Sie haben mir auch nicht verraten, dass Sie bei der Polizei arbeiten.» Anita Kowalczyks Miene blieb ausdruckslos, sodass Tom nicht hätte sagen können, ob sie enttäuscht war oder wütend, oder ob sie das vollkommen kaltließ.

					«Als ich vor drei Wochen hier war, hatte das nichts mit meiner Arbeit zu tun», erklärte Mascha.

					Tom hätte das Gespräch lieber auf dem Revier geführt. Solange die Frau die Tür nur einen Spalt geöffnet hatte und sie nicht wussten, was sich dahinter verbarg, mussten sie mit allem rechnen. Auch mit einem Komplizen – oder einer Komplizin, die ohne Vorwarnung das Feuer eröffnete.

					«Frau Kowalczyk, ich möchte Sie bitten, uns aufs Revier zu begleiten. Wir brauchen Ihre Aussage. Als Zeugin.» Solange sie die Frau als Zeugin vernahmen, mussten sie sie nicht belehren. Das war allerdings eine Gratwanderung. Aber vielleicht war es so leichter, Anita zum Mitkommen zu bewegen.

					«Ich habe jetzt keine Zeit.» Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen.

					Tom stellte seinen Fuß in den Spalt. «Es ist sehr wichtig. Und wir müssen uns in Ihrem Haus umsehen.» Wenn Anita nicht widersprach, brauchten sie keinen Beschluss.

					«Ich will nicht, dass Sie hier alles durcheinanderbringen. Und ich will auch nicht mit Ihnen gehen.»

					«Es dauert nicht lange. Und Sie werden zurückgefahren.»

					Mascha wollte etwas sagen, doch Tom schüttelte kaum merklich den Kopf. Er sah, wie es hinter Anitas Stirn arbeitete. Wenn sie sie freiwillig begleitete, ersparte ihnen das eine Menge Ärger.

					«Also gut», sagte sie und griff hinter die Tür.

					Tom hob alarmiert die Pistole, doch Anita hielt bloß einen Schlüssel in der Hand.

					Er atmete erleichtert aus.

					Anita trat nach draußen und zog die Tür hinter sich zu. Sie trug ausgetretene Filzlatschen, aber das war Tom egal. Hauptsache, die Situation war unter Kontrolle. Halbwegs zumindest. Sie wussten noch immer nicht, ob sich eine zweite Person in dem Haus aufhielt. Er überlegte kurz, das Team reinzuschicken, sobald Mascha und er mit Anita weggefahren waren, entschied dann jedoch anders. Jetzt, wo sie Anita erst mal aus dem Verkehr gezogen hatten, war es besser, korrekt zu handeln und auf den Beschluss zu warten, damit der Fall vor Gericht wasserdicht war. Allerdings würde er veranlassen, dass das Haus unter Bewachung blieb. 

				
					
						Anklam, am selben Morgen

					
					Holger blickte in seine Kaffeetasse und versuchte, wach zu werden. Sein Kopf dröhnte, er wartete darauf, dass die Tabletten, die er eingeworfen hatte, endlich anfingen zu wirken. Vorher wagte er es nicht, einen Blick auf sein Handy zu werfen. Das musste sowieso erst mal laden. Als er eben hatte schauen wollen, wie spät es war, hatte ihn nur ein dunkler Bildschirm angestarrt.

					Es war Monate her, dass er derart abgestürzt war. Das letzte Mal war ziemlich katastrophal gewesen, und eigentlich hatte er gedacht, dass ihm das nicht noch einmal passieren würde. Falsch gedacht.

					Die arrogante Art, wie sein Chef ihn kaltgestellt und nicht einmal einen Ersatz für diese Pfeife Bernd Eggers besorgt hatte, machte ihn wütend. Angeblich leitete er das Zweitteam bei den Ermittlungen, ein Team, das nur noch aus ihm selbst bestand. Wirklich sehr witzig. Und dann Tom Engelhardt, der ihn nicht nur vor versammelter Mannschaft bloßgestellt hatte, nur weil er es gewagt hatte, eine unangenehme Wahrheit auszusprechen, sondern ihm auch ohne jede Scham offen gedroht hatte. Dieser Dreckskerl.

					Das Dumme war, dass Holger diesem Hartwig tatsächlich nicht traute. Einer wie der würde seine eigene Großmutter ans Messer liefern, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

					Holger kippte den schwarzen Kaffee, der so heiß war, dass er sich die Zunge verbrannte. Dann zog er sich aus, rasierte sich und stellte sich unter die Dusche. Zwei Minuten heiß, zwei Minuten kalt. Das half. Als er sich frisch angezogen mit einer weiteren Tasse Kaffee wieder an den Tisch setzte, fühlte er sich halbwegs gerüstet für die Flut an Nachrichten, die ihn ganz sicherlich auf seinem Handy erwarteten.

					Ein halbes Dutzend Anrufe von Tom, über den gesamten gestrigen Tag verteilt. Eine Nachricht von Dennis: Wo steckst du? Dann eine von Tom: Sondersitzung bei mir zu Hause um 22:00 Uhr.

					Eine Besprechung um diese Uhrzeit konnte nur bedeuten, dass es eine wichtige neue Entwicklung gab. Verfluchter Mist! Offenbar hatte er einiges verpasst, während er sich in Selbstmitleid gesuhlt und mit Alkohol weggebeamt hatte.

					Holger massierte sich die Schläfen, überlegte, ob er Dennis anrufen sollte. Doch auch bei seinem Partner war er sich nicht sicher, auf wessen Seite er wirklich stand.

					Dann bemerkte er, dass das gar nicht nötig war, denn Dennis hatte ihm eine zweite Nachricht mit ein paar Infos geschickt. Immerhin.

					Holger überflog die Stichworte, ihm wurde schlagartig übel.

				
					
						Sellnitz, am selben Morgen

					
					Mascha betrachtete die Frau, die ihnen am Besprechungstisch gegenübersaß und den Oberkörper vor und zurück wippte. Anita Kowalczyk hatte sich ohne Widerstand auf Waffen abtasten und erkennungsdienstlich behandeln lassen. Und sie kam Mascha alles andere als gefährlich vor. Trotzdem stand Babyface hinter ihr, an Toms Schreibtisch gelehnt, die Arme verschränkt, bereit, sofort einzuschreiten, falls nötig.

					Tom war draußen und versuchte noch einmal, jemanden in der Klinik zu erreichen. Sie mussten wissen, was Anita fehlte und worauf sie bei der Vernehmung achten mussten. Und ob sie die Frau überhaupt ohne eine Betreuungsperson vernehmen durften.

					Mascha fragte sich, wie lange sie die heikle Gratwanderung, Anita nur als Zeugin zu befragen, noch durchziehen konnten. Die Fotos und Fingerabdrücke konnten sie damit rechtfertigen, dass die Frau keinen Ausweis hatte vorlegen können und es niemanden gab, der ihre Identität sicher bestätigen konnte. Aber sobald sie ihr Fragen stellten, die eindeutig erkennen ließen, dass sie die Frau als Tatverdächtige einstuften, verließen sie die Grauzone, und selbst ein unerfahrener Anwalt würde ihnen einen Strick daraus drehen.

					«Kann ich Ihnen vielleicht doch etwas zu trinken anbieten, Frau Kowalczyk?», fragte Mascha.

					«Ich möchte nach Hause.»

					«Sobald wir hier fertig sind, bringt mein Kollege Sie heim.» Sie nickte zu Babyface hinüber.

					«Ich möchte sofort nach Hause.»

					«Das verstehe ich.»

					«Nach Hause», wiederholte Anita. Sie wirkte nicht wie jemand, der eiskalt acht Menschen umgebracht hatte, sondern eher wie ein Kind, das gar nicht verstand, was vor sich ging. Trotzdem führten alle Spuren zu ihr. Zu ihr und zu dieser mysteriösen Anna Kaufmann.

					Tom betrat den Raum. Mascha sah ihn fragend an, er schüttelte den Kopf.

					«In der Verwaltung geht niemand ans Telefon, und die Ärztin, die Isabel mir genannt hat, ist krankgeschrieben.»

					«Das darf doch nicht wahr sein!»

					«Paul versucht es weiter.» Tom setzte sich, schaltete das Aufnahmegerät ein und nannte die Namen der Anwesenden. Dann lehnte er sich zurück.

					Sie hatten ausgemacht, dass Mascha zunächst ein paar eher harmlose Fragen stellen würde, bevor er übernahm.

					«Sie wohnen schon sehr lange in dem Haus in Wieck, ist das richtig?», begann sie.

					Anita zuckte mit den Schultern.

					«Sie müssen wissen», fuhr Mascha fort, «dass ich Ihre Nachbarin kenne. Frau Olberding ist die Großmutter einer Schulfreundin von mir, ich war als Kind in den Ferien dort, und da habe ich Sie gesehen.»

					Das immerhin brachte Mascha einen überraschten Blick ein, aber nur für eine Sekunde, dann fiel das Gesicht wieder in sich zusammen.

					«Sie haben ein schönes Haus», versuchte Mascha es weiter.

					«Ja.» Immerhin eine Antwort.

					«Und Sie geben gut darauf acht. Mit der Kamera über der Tür, meine ich.»

					«Sie hat gesagt, dass es besser ist.»

					Mascha horchte auf. «Sie?»

					Anita nickte. «Kann ich jetzt heimgehen?»

					«Bald.» Mascha warf Tom einen Blick zu.

					Er nickte.

					«Die Frau, die Ihnen zu der Kamera geraten hat, wie heißt die?»

					«Kann ich ein Wasser?»

					«Selbstverständlich.» Tom erhob sich.

					«Erzählen Sie mir von der Frau?», bat Mascha derweil. «Ist das eine Freundin? Oder eine Verwandte?»

					«Welche Frau?»

					Tom stellte das Wasserglas vor Anita ab. Sie trank durstig. «Eigentlich mag ich ja kein Wasser», sagte sie dann. «Wasser ist gefährlich.»

					«Was ist denn so gefährlich an Wasser?», hakte Mascha nach.

					«Man kann in der Badewanne ertrinken. Wenn einen jemand runterdrückt. Oder in einem Spülbecken.» Anita senkte den Blick.

					Mascha schluckte hart. «Haben Sie so etwas schon mal erlebt?»

					Anita lachte auf, es klang nicht sehr fröhlich. «Natürlich nicht. Sonst wäre ich ja tot.»

					Mascha taxierte die Frau eine Weile. Allmählich kam ihr der Verdacht, dass sie womöglich minderintelligent war. War sie das immer schon gewesen? Oder war in der Psychiatrie etwas vorgefallen, so wie Ludwig es vermutete?

					«Wir würden uns sehr gern mit der Frau unterhalten, von der Sie gesprochen haben», versuchte Mascha es erneut. «Wie heißt sie denn?»

					«Ich bin so müde.»

					«Sagen Sie uns einfach den Namen.»

					Anita gähnte, dann blinzelte sie ein paarmal, als könne sie die Augen kaum offen halten.

					Tom tippte etwas in sein Handy und hielt es Mascha hin. Medikamente?

					Mascha begriff sofort. Anita wirkte, als würde sie unter Drogen stehen. Vielleicht bekam sie starke Psychopharmaka, die sie apathisch machten, vielleicht hatte ihr jemand etwas verabreicht. Jedenfalls wäre es unverantwortlich, die Befragung unter diesen Umständen fortzuführen. Auch wenn sie dringend Antworten brauchten.

					«Wir machen eine kurze Pause, in Ordnung?», sagte sie zu Anita und erhob sich.

					Tom begleitete sie nach draußen.

					«Wenn sie wirklich unter Medikamenteneinfluss steht, kriegen wir nichts aus ihr raus», sagte Mascha, kaum dass Tom die Tür geschlossen hatte.

					«Wir müssen unbedingt mit jemandem aus der Klinik sprechen. Am liebsten würde ich hinfahren oder irgendwen schicken, aber das würde mindestens zwei Stunden dauern.»

					«Und wenn wir sie weiterhin nur als Zeugin befragen wollen, damit ihr kein Anwalt rät zu schweigen, dürfen wir sie nicht gegen ihren Willen hier festhalten.»

					«Was für ein Mist.» Tom ballte die Faust.

					«Was machen wir?»

					Die Tür zu dem zweiten Büro ging auf, und Paul kam heraus. «Nanu», sagte er, «schon fertig?»

					«Kriegsrat», antwortete Tom. «Hast du inzwischen mit der Klinik sprechen können?»

					«Eine Frau aus der Verwaltung hat versprochen, mich gleich zurückzurufen.»

					«Wir müssen mit der behandelnden Ärztin sprechen.»

					«Ich weiß.» Paul zuckte mit den Schultern. «Aber vielleicht kriege ich die Frau dazu, wenigstens einen Blick in die Patientenakte zu werfen.»

					Mascha starrte nachdenklich auf die verschlossene Tür, hinter der Anita Kowalczyk saß. «Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie sie die Taten geplant und durchgeführt haben soll.»

					«Dann war es wohl diese Anna Kaufmann», sagte Paul. «Womöglich ist sie Anitas Schwester. Es muss sich doch irgendwie herausfinden lassen, ob die beiden Frauen verwandt sind.»

					Mascha wollte sich an Tom wenden, doch der winkte mit seinem Handy. «Der Beschluss ist da.»

					«Dann fahren wir mal los.» Paul rieb sich die Hände. «Vielleicht finden wir ja im Haus etwas über Anna Kaufmann heraus.»

					«Anita muss dabei sein», erinnerte Mascha ihn.

					«Oder ein neutraler Zeuge.»

					«Wir nehmen Anita mit.» Tom steckte das Handy weg. «Vielleicht bringen wir sie so zum Reden.»

					«Oder es verstört sie endgültig», sagte Mascha, die bei der Sache kein gutes Gefühl hatte.

					«Das Risiko müssen wir eingehen.»

				
					
						Anklam, am selben Morgen

					
					Holger blickte sich suchend im Raum um. Er hatte fast die gesamte Wohnung auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden. Dabei war er sich so sicher gewesen. Eigentlich müsste er jetzt beruhigt sein, aber das war er nicht.

					Ein letzter Versuch noch, sagte er sich. Wenn er dann nichts fand, würde er seinen Chef anrufen und ihm etwas von einer Lebensmittelvergiftung erzählen, die ihn einen gesamten Tag lang derart außer Gefecht gesetzt hatte, dass er nicht einmal in der Lage gewesen war, sich krankzumelden.

					Joost Bartelsen würde ihm nicht glauben, aber auch nicht viel machen können. Zumindest so lange nicht, wie Joe Hartwig die Klappe hielt.

					Holger kam eine Idee. Er ließ die elektrischen Rollläden vor den Fenstern herunter, schaltete das Licht aus und die Taschenlampe an seinem Handy an. Dann leuchtete er systematisch alles ab. Zum Glück waren seine Möbel überwiegend schwarz, das machte es leichter.

					Da! Er hielt inne, richtete das Handy auf die Stelle. Irgendetwas im Regal reflektierte das Licht. Er ging näher heran.

					Verflucht, da war sie. Eine winzige Kamera, kaum zu unterscheiden von einer Schraube.

					Hab ich dich!

					Holger hielt den Mittelfinger vor die Kamera, dann holte er ein Messer aus der Kochnische und löste sie vom Holz. Und nun? Sollte er Mascha anrufen?

					Ein anderer Gedanke kam ihm, er stöhnte auf, presste die Fäuste gegen die noch immer pochenden Schläfen.

					Hastig steckte er die Kamera in die Hosentasche, schnappte sich Schlüssel und Handy, verließ die Wohnung und eilte die Treppe hinunter.

				
					
						Wieck auf dem Darß, gegen Mittag

					
					«Achten Sie bloß darauf, dass alles korrekt abläuft», forderte Joost Bartelsen. «Ich habe keine Lust, mir vorwerfen zu lassen, dass meine Leute psychisch kranke Menschen schlecht behandeln. Nicht, dass die Frau sich etwas antut, weil ihr sie unter Druck setzt.»

					Tom gab sich Mühe, Ruhe zu bewahren. Er stand vor dem heruntergekommenen Haus in der Sonne, während Paul, Björn, Lisa und Carmen die Räume durchsuchten. Mascha saß mit Anita Kowalczyk in der Küche, bewacht von Babyface. Dennis und Rosa waren auf dem Revier geblieben und versuchten weiterhin Hintergrundinformationen zu sammeln. Das MfS hatte mit Sicherheit eine Akte über die junge Frau angelegt. Das Schwierige war, an die alten DDR-Unterlagen zu kommen, die höchstwahrscheinlich im Archiv in Berlin lagerten oder, mit etwas Glück, in der Außenstelle in Schwerin. Sofern sie überhaupt noch existierten.

					Was für ein Glück, dass der alte Chef von Maschas Vater die Polizeiakten gebunkert hatte. Sonst wären sie vermutlich in hundert Jahren nicht auf die Zusammenhänge gekommen.

					«Wir behandeln Frau Kowalczyk absolut korrekt», versicherte er seinem Chef. «Sie ist bei der Hausdurchsuchung zugegen. Wir haben ihr auch inzwischen mitgeteilt, dass wir sie danach als Beschuldigte erneut befragen werden, und sie über ihre Rechte belehrt. Sie wollte aber keinen Anwalt. Außerdem versuchen wir, mit jemandem aus der Klinik zu sprechen, der uns mehr über ihre Krankheit erzählen kann. Aber Sie wissen ja, wie das mit dem Arztgeheimnis ist.»

					«In Ordnung, Tom. Ich verlasse mich auf Sie. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.» Bartelsen legte auf.

					Tom steckte das Handy weg und erblickte die Nachbarin, die vor der Haustür stand und neugierig herüberschaute. Sie würden die Frau später ausführlich befragen müssen.

					Er sah Paul aus dem Haus kommen und ging ihm entgegen. «Habt ihr was gefunden?»

					«Noch nicht.» Der Kollege zog sich die weiße Kapuze vom Kopf, sie war mit Staub bedeckt. «Das Haus ist voller altem Plunder. Einige Räume sehen aus, als hätte sie seit Jahren kein Mensch betreten. Aber da ist etwas anderes Merkwürdiges.»

					«Erzähl.»

					«Die Frau aus der Klinikverwaltung hat gerade zurückgerufen. Es gibt keine Patientin namens Anita Kowalczyk.»

					«Wie bitte? Das kann nicht sein. Ich habe die Info von den Kollegen aus Berlin, die haben mit der Ärztin telefoniert.»

					«Das ist unmöglich.»

					«Handelt es sich eventuell um einen Schreibfehler? Vielleicht wird sie dort aus Versehen unter ‹C› geführt.»

					«Das habe ich alles abgecheckt.» Paul rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. «Die Frau war wirklich sehr geduldig. Ich habe ihr versprochen, sie zum Essen auszuführen, falls sie mal Urlaub auf dem Darß macht. Wir sind gemeinsam alle Varianten durchgegangen. Aber es gibt nicht einmal eine Patientin mit dem Vornamen Anita.»

					«Okay, danke dir. Ich klär das ab.»

					«Dann mach ich mich mal wieder an die Arbeit.» 

					«Tu mir den Gefallen, Duke, und schau vorher in die Küche, nur zur Sicherheit.»

					Paul sah ihn an. «Du traust ihr nicht.»

					«Sie steht unter dem Verdacht, acht Menschen ermordet zu haben, natürlich traue ich ihr nicht, Krankheit hin oder her.»

					«Mir geht es genauso. Diese Frau ist mir unheimlich. Sie wirkt schwach, aber irgendwas passt da nicht zusammen.»

					Pauls Worte verstärkten Toms ungutes Gefühl. «Ich telefoniere mit der Kollegin, dann stoße ich zu euch. Wir geben nicht auf, bevor wir herausgefunden haben, was hier läuft.»

					«Ganz bestimmt nicht.» Paul wandte sich ab und kehrte ins Haus zurück.

					Tom rief die Nummer von Isabel Schubert auf. Zum Glück ging sie sofort ran.

					«Mein Kollege hat gerade mit dieser Klinik telefoniert», begann er ohne Umschweife. «Es gibt dort keine Patientin mit dem Namen Anita Kowalczyk.»

					«Unmöglich. Ich habe mit der Ärztin telefoniert, einer Frau Doktor Reiche.»

					«Hast du sie angerufen?»

					«Nein, sie hat sich bei uns gemeldet, sie hatte gehört, dass wir uns nach Frau Kowalczyk erkundigt hatten. Du meinst … O Gott, sag nicht, ich habe mit der Täterin telefoniert?»

					«Wäre möglich.»

					«Ich Idiotin.»

					«Das konntest du nicht ahnen.»

					«War es Anita Kowalczyk selbst? Oder diese Anna Kaufmann?»

					«Das weiß ich noch nicht. Ich habe das Gefühl …» Tom stockte. «Mir kommt da gerade ein Gedanke. Könntest du mir einen Gefallen tun?»

					«Klar, jederzeit, ich will auch wissen, was für ein perfides Spiel da gespielt wird.»

					«Ein Spiel mit acht Toten. Neun, wenn man Sandy Kowalczyk dazurechnet.»

					«Sorry, Tom, keine gute Wortwahl.»

					«Du hast ja nicht ganz unrecht. Irgendwer spielt mit uns.»

					«Aber nicht mehr lange. Was brauchst du von mir?»

					«Jemand müsste noch einmal mit Hansjörg Gramberg sprechen.»

					«Das kann ich selbst erledigen, ich bin gerade in Passau. Was willst du von ihm wissen?»

				
					
						Schwerin, am selben Tag

					
					Holger hielt direkt vor dem Haus in zweiter Reihe und pflückte das Blaulicht vom Dach der Dienstlimousine. Er hatte die Strecke von Anklam nach Schwerin in Rekordzeit geschafft, nur eine Stunde und zwanzig Minuten für die rund zweihundert Kilometer, inklusive der Fahrt durch die Innenstadt. Dafür war er jetzt nass geschwitzt.

					Bevor er ausstieg, blickte er rechts und links die Straße hinunter und dann zu den Fenstern im zweiten Stock hinauf. Nichts Verdächtiges zu sehen, aber was hatte er auch erwartet?

					Als er vorhin die Nachricht von Dennis gelesen hatte, hatte er schlagartig begriffen. Der Name Anita Kowalczyk hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Seine Eltern hatten sich über diese Frau gestritten, acht Jahre war er damals alt gewesen. Er hatte nicht genau mitbekommen, worum es ging, aber doch genug, um sich den Rest zusammenzureimen. Anita Kowalczyk war eine Verdächtige in einem Fall von Brandstiftung, und sein Vater, der an den Ermittlungen beteiligt war, stand im Verdacht, eine Beziehung mit dieser Frau gehabt zu haben.

					Und diese Anita Kowalczyk hatte jetzt die Kinder der Menschen im Visier, denen sie die Schuld an ihrer Verurteilung gab. Also auch ihn. Und Mascha.

					Unter den Blicken einiger neugieriger Passanten, die seine Ankunft mit Blaulicht und Sirene mitbekommen hatten, eilte Holger auf das Haus zu. Er drückte alle Klingeln gleichzeitig, rief «Paketbote» ins Treppenhaus, als man ihm aufdrückte, und wandte sich den Briefkästen zu. Billiges Blech, zum Glück, das würde nicht viel Widerstand leisten.

					Er hebelte die Tür des Kastens, auf dem ein weißes Schild mit dem Namen «M. Krieger» klebte, mit dem Autoschlüssel auf. Zwei Werbesendungen fielen ihm entgegen. Und ein Brief.

					Fuck. Holger musste sich für einen Augenblick an die Wand lehnen.

					Fuck, fuck, fuck.

					Er hatte damit gerechnet, spätestens seit er in seinem eigenen Briefkasten einen solchen Umschlag gefunden hatte, dennoch war es ein Schock. Es war dasselbe Papier wie bei ihm, der Name «Mascha Krieger» mit blauem Kuli in Druckbuchstaben darauf geschrieben. Er brauchte ihn nicht zu öffnen, er wusste, was sich darin befand. Ein quadratisches Blatt Papier, das sich zu einem Himmel und Hölle falten ließ und das ihm verriet, dass Mascha und er die nächsten Opfer auf der Liste dieser Irren waren.

				
					
						Wieck auf dem Darß, am selben Nachmittag

					
					Mascha unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte in der vergangenen Nacht nur vier Stunden geschlafen, und in denen hatte sie wild geträumt. Von ihrer Mutter, die an der alten Bunkeranlage stand und über das Meer in die Ferne blickte, auf das unerreichbare, freie Land, in das sie hatte fliehen wollen. Von einem Schuss aus dem Hinterhalt, der sie in sich zusammensinken ließ, lautlos, fast wie eine Marionette, deren Fäden jemand gekappt hatte. Am Boden liegend nahm das Gesicht, das bisher keine Konturen gehabt hatte, die Züge von Anita Kowalczyk an, die ihre blutverschmierte Hand nach ihr ausstreckte.

					Mascha war selten so froh gewesen, vom Wecker aus dem Schlaf gerissen zu werden.

					Sie wandte sich an Anita, die rechts von ihr auf der hölzernen Eckbank saß, die noch aus den Siebzigerjahren stammen musste. Seit sie Platz genommen hatten, starrte die Verdächtige auf die weiße Resopal-Tischplatte und wiegte den Körper vor und zurück. Mascha hatte bereits mehrfach versucht, sie zum Sprechen zu bewegen. Sie hatte es mit harmlosen Themen versucht, mit Fragen über ihre Kindheit in der DDR und über ihre Familie. Ohne Erfolg. Anita konnte oder wollte dazu keine Auskunft geben.

					Aber Mascha hatte nicht vor aufzugeben.

					«Vielleicht ist Ihnen ja inzwischen der Name der Frau eingefallen, die die Kamera über Ihrer Haustür installiert hat», sagte sie so beiläufig wie möglich.

					Anita warf ihr einen raschen Blick zu, und für eine Sekunde hatten ihre Augen etwas Verschlagenes, das Mascha Angst einflößte. Doch im selben Moment kehrte der leere Gesichtsausdruck zurück, und Mascha war sich nicht mehr sicher, ob sie sich die Veränderung bloß eingebildet hatte.

					«Vielleicht darf ich Ihnen ein Foto zeigen?», hakte sie nach.

					Eigentlich sollte sie die Verdächtige nicht auf diese Art inoffiziell vernehmen, aber da Anita bereits belehrt worden war und ein zweiter Polizist im Raum war, der alles Gesagte bezeugen konnte, durfte sie es riskieren. Sie warf Babyface einen Blick zu, der kaum merklich nickte.

					Mascha zog ihr Handy hervor, öffnete das Foto der vermissten Anna Kaufmann und hielt es Anita hin. «Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?»

					Anita reagierte nicht.

					Mascha wartete.

					Als Anita endlich sprach, war es nicht die Antwort, die Mascha erwartet hatte.

					«Ich kenne deinen Vater», raunte sie kaum hörbar.

					Mascha war für einen Moment wie vor den Kopf geschlagen. «Was?», flüsterte sie ungläubig.

					Zwar wusste sie, dass ihr Vater an den Ermittlungen beteiligt und wegen des anonymen Briefs abgezogen worden war, aber es wunderte sie, dass Anita offenbar genau wusste, wer sie war.

					Sie fing einen Blick von Babyface auf, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Es war ihr egal, was er dachte. Sie musste die Chance ergreifen.

					«Erzählen Sie», forderte sie Anita auf.

					Vielleicht kam ja jetzt all das ans Licht, was ihr Vater seit Jahren versuchte, vor ihr zu verbergen. Nicht nur seine Verbindung zu Anita Kowalczyk, sondern auch seine Rolle im Leben ihrer leiblichen Mutter. Vielleicht hingen diese Dinge irgendwie zusammen.

					Anita sah zu Babyface hinüber. «Der soll weg.»

					«Tut mir leid, aber er muss hierbleiben.»

					Anita schüttelte den Kopf.

					Mascha zögerte. Sollte sie den Kollegen nach draußen schicken? Tom würde ausrasten, wenn er davon erfuhr, aber womöglich war das der Preis für die Wahrheit.

					«Denk nicht einmal daran», sagte der Streifenbeamte und stemmte die Hände in die Hüften. «Tom hat gesagt, dass ich nicht von deiner Seite weichen soll. Und das habe ich auch nicht vor.»

					Mascha wandte sich an Anita. «Ich kann ihn leider nicht rausschicken.»

					Die Frau nickte zur Kaffeemaschine hinüber.

					Mascha verstand. «Du könntest Kaffee kochen, während wir zwei uns unterhalten», sagte sie zu Babyface.

					Er zögerte kurz, dann nickte er. «Kein Problem.» Er trat an die Maschine. «Herrje, die ist aber lange nicht mehr benutzt worden.» Er griff nach der Kanne, spülte sie unter dem Wasserhahn aus, bevor er sie füllte.

					Mascha wollte sich wieder Anita zuwenden, doch in dem Augenblick explodierte ein stechender Schmerz in ihrem Kopf. Sie stöhnte auf, dann wurde es dunkel.

				
					
						Passau, am selben Nachmittag

					
					Hansjörg betrachtete die Bäume vor dem Fenster seines Krankenzimmers, deren Blätter im Wind schaukelten, und fragte sich, was er wohl von seiner Zelle aus sehen würde.

					Er hatte eine Frau ermordet, in Folie gewickelt und in die Havel geworfen. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er das getan hatte, aber es musste wohl stimmen. Alle Beweise sprachen gegen ihn. Vielleicht sollte er gestehen, um den Prozess schnell hinter sich zu bringen. Sein Anwalt, mit dem er vorhin telefoniert hatte, hatte ihm dazu geraten. Im Licht der neuen Beweislage, wie er sich ausgedrückt hatte. Allerdings sollte Hansjörg damit warten, bis sie sich besprochen hatten.

					«Tun Sie nichts Überstürztes», hatte Thilo Mann ihn ermahnt.

					Angesichts der Tatsache, dass er versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, kam dieser Rat wohl etwas spät.

					Saskia war ins Hotel gefahren, um in Ruhe mit ihrer Familie zu telefonieren. Aber sie hatte versprochen, am Abend noch einmal vorbeizukommen. Er konnte noch immer nicht fassen, dass sie zu ihm stand, nach allem, was er getan hatte.

					Es klopfte, eine Frau trat ein. Es war die Kommissarin aus Berlin.

					«Herr Gramberg, wie geht es Ihnen?»

					«Ich lebe noch.»

					«Zum Glück.» Isabel Schubert zog sich einen Stuhl heran. «Ich muss Sie leider noch einmal belästigen. Aber es dauert nicht lang.»

					Hansjörg wunderte sich, dass sie so freundlich war. Vielleicht besaß sie ja doch ein Herz. Er dachte an den Rat seines Anwalts. Machen Sie keine Aussage, ohne dass ich dabei bin. Aber er konnte sich ja mal anhören, was die Kommissarin von ihm wollte.

					Sie wischte auf ihrem Handy herum und hielt es ihm hin. «Kennen Sie diese Frau?»

					Schon wieder? Stirnrunzelnd betrachtete er das Foto. Das Gesicht kam ihm vage vertraut vor, dennoch war er sicher, der Frau nie zuvor begegnet zu sein. Sie musste auf die sechzig zugehen, hatte hohe Wangenknochen und ausdrucksvolle Augen. Gleichzeitig wirkte sie verhärmt und auch ein wenig verängstigt.

					«Kenn ich nicht», sagte er, wohl wissend, dass er Thilo Mann damit verärgerte.

					«Wirklich nicht?»

					«Wer soll das denn sein?»

					«Stellen Sie sich die Frau ohne die grauen Haare vor, mit Make-up und in eleganter Kleidung.»

					«Ich sagte doch, dass ich nicht weiß, wer sie ist.»

					«Bitte», beharrte die Kommissarin. «Schauen Sie genau hin.»

					Hansjörg betrachtete das Foto erneut. Und da erkannte er sie. «Grundgütiger», stieß er hervor. «Sie sieht aus wie Anna.»

					«Sind Sie sicher?» KHK Schubert beugte sich vor. «Es ist sehr wichtig.»

					Hansjörg spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. «Was ist mit ihr?», fragte er mit belegter Stimme. «Ist ihr etwas zugestoßen?»

					«Bitte beantworten Sie meine Frage.»

					Hansjörg zögerte. Er hatte das Gefühl, Anna zu verraten, obwohl er nicht hätte sagen können, wie er darauf kam. Aber die Polizistin wirkte nicht so, als wolle sie ihn austricksen. Es musste tatsächlich wichtig sein.

					Noch einmal schaute er sich das Foto an, betrachtete die vertrauten Gesichtszüge.

					«Das ist Anna Kaufmann», sagte er dann mit fester Stimme. «Ich bin mir absolut sicher.»

				
					
						Wieck auf dem Darß, am selben Nachmittag

					
					Als Tom die Nummer erkannte, drückte er den Anruf weg. Er hatte keine Lust, mit Holger zu sprechen. Der Idiot hatte seit Mittwochabend nichts von sich hören lassen. Was auch immer er als Entschuldigung anführen würde, Tom wollte es gar nicht hören. Und für die Ermittlungen brauchte er ihn nicht mehr. Sie standen kurz davor, den Fall zu lösen, das schafften sie auch ohne Maschas intriganten Stiefbruder.

					Eben hatte Isabel angerufen. Hansjörg Gramberg hatte Anita Kowalczyk als die Anna Kaufmann identifiziert, mit der er eine Beziehung hatte. Dafür konnte es zwei Erklärungen geben: Entweder hatte Anita eine Zwillingsschwester, oder sie führte eine Art Doppelleben. Hier in Wieck spielte sie das psychisch labile, vom Schicksal gebrochene Justizopfer und in Berlin die erfolgreiche Geschäftsfrau. Doch zu welchem Zweck?

					Wieder klingelte sein Handy, wieder drückte Tom den Anruf weg.

					Ihm kam ein Gedanke. Konnte es sein, dass Anita Kowalczyk unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung litt? War Anna Kaufmann eine dieser anderen Personen im Körper von Anita, die Dinge tat, die Anita nicht kontrollieren konnte? Von denen sie womöglich nicht einmal etwas wusste?

					Zum ersten Mal ärgerte sich Tom, dass Damian nicht mehr in seinem Team war. Er bräuchte jetzt einen Fallanalytiker, einen psychologisch geschulten Experten, der ihm eine Einschätzung geben konnte.

					Sein Handy meldete den Eingang einer SMS. Tom schaute aufs Display. Holger war offenbar nicht gewillt aufzugeben.

					Geh an dein scheiß Handy, stand dort.

					Was bildete dieses Arschloch sich ein?

					Wieder klingelte es. Diesmal ging Tom ran. «Du bist hiermit raus aus der Soko, und zwar mit sofortiger Wirkung.»

					«Das ist mir scheißegal. Hör zu …»

					«Ich habe zu tun.» Tom hatte den Finger bereits über dem roten Hörersymbol, als Holgers nächste Worte ihn abrupt innehalten ließen.

					«Ist Mascha bei dir? Ich erreiche sie nicht.»

					«Sie ist hier, und es wundert mich nicht, dass sie nicht mit dir reden will.»

					«Sie ist bei dir?»

					«Ja, verdammt. Und jetzt nerv uns nicht länger.»

					«Lass sie nicht aus den Augen. Ich bin unterwegs, ich brauche noch eine halbe Stunde, bis ich bei euch bin.»

					Ein ungutes Gefühl beschlich Tom. Er blickte zum Haus. «Warum? Was ist los?»

					«Ich habe vorhin eine Kamera bei mir im Regal entdeckt. Und dann einen anonymen Brief im Briefkasten.»

					Verflucht.

					«Ich bin sofort nach Schwerin gefahren, Mascha hat auch einen bekommen.»

					Holger hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da stürmte Tom bereits ins Haus. An der Küchentür blieb er fassungslos stehen. Sein Herz krampfte sich zusammen. Babyface lag reglos am Boden, Blut sickerte aus einer Bauchwunde.

					Von Mascha und Anita keine Spur.

				
					
						Nahe Ahrenshoop, am selben Nachmittag

					
					Holger hatte wieder das Blaulicht aufs Dach gepflanzt, trotzdem dauerte die Fahrt viel zu lang. Hier auf dem Darß musste er zudem noch mehr aufpassen als vorhin auf der Autobahn. Ganze Familien waren mit Fahrrädern auf der Landstraße unterwegs, zudem Traktoren und fette Wohnmobile, die ihm die Sicht erschwerten und das Überholen riskant machten. Zum Glück machten jedoch die meisten Fahrzeuge Platz, sobald sie ihn näher kommen hörten.

					Das Handy in der Freisprechhalterung gab Ton ab. Hoffentlich war das Tom mit guten Neuigkeiten! Eben hatte er nur kurz berichtet, dass Babyface schwer verletzt und die Verdächtige mit Mascha verschwunden war. Seither hatte Holger nichts von ihm gehört. Weit dürften die beiden Frauen noch nicht gekommen sein, schließlich waren sie zu Fuß unterwegs.

					Er drosselte das Tempo und entsperrte das Handy. Ein fetter Kloß steckte ihm im Hals, als er die Nachricht öffnete. Sie kam nicht von Tom, sondern von Mascha.

					Ein Foto, das Mascha in einem Boot liegend zeigte, gefesselt und offenbar bewusstlos. Darunter stand: Komm allein, sonst siehst du sie nie wieder.

					Eine zweite Nachricht ging ein mit den Koordinaten.

					Holger fluchte und trat das Gaspedal durch.

				
					
						Wieck auf dem Darß, am selben Nachmittag

					
					Tom blickte dem Hubschrauber hinterher, der Babyface ins Krankenhaus bringen sollte. Er war verzweifelt. Und wütend, vor allem auf sich selbst. Wie hatte er die Situation nur so falsch einschätzen können!

					Bevor der Kollege abgeholt worden war, hatte er ihm noch stockend berichten können, was geschehen war. Demnach war ihm bewusst gewesen, dass Anita ihn irgendwie loswerden wollte, doch er war davon ausgegangen, dass er bloß ihre Geschichte nicht mithören sollte. Deshalb hatte er sich ans Kaffeekochen gemacht. Im nächsten Moment rief Anita um Hilfe. Er fuhr herum, Maschas Oberkörper war auf der Tischplatte zusammengesackt. Er stürzte zu ihr, und im selben Augenblick schoss ein scharfer Schmerz durch seinen Unterleib, als Anita ihm ein Messer in den Bauch rammte. Er verlor das Bewusstsein, wachte erst wieder auf, als Tom über ihm kniete.

					Tom hatte schnell herausgefunden, woher Anita das Messer gehabt hatte. Auf der Unterseite des Küchentischs hatte er Überreste von Panzertape gefunden, dort musste sie es befestigt haben. Zu welchem Zweck auch immer.

					Wie sie mit Mascha geflohen war, ließ sich leicht rekonstruieren. In der Ecke neben dem vollgestellten Küchenbüfett gab es eine Tür, die in den Keller führte. Und dieser besaß einen zweiten Ausgang in den Garten.

					Es wirkte fast, als hätte Anita es so geplant. Schließlich war genau heute der Brief in Maschas Briefkasten aufgetaucht. Aber wie hätte sie wissen können, dass sie mit Mascha in der Küche sitzen würde, während der Rest der Soko das Haus durchsuchte? Hatte sie womöglich noch andere Orte ähnlich präpariert?

					Tom dachte an Mascha, daran, was sie wohl jetzt gerade durchmachte, und seine Beine sackten beinahe unter ihm weg. Wie hatte er einen so kolossalen Fehler machen können? Wenn sie starb, war es seine Schuld.

					Er blickte auf sein Handy. Holger hatte sich nicht wieder gemeldet. Auch die Verstärkung war noch nicht vor Ort. Bloß ein paar Streifenkollegen aus Barth, die halfen, die Umgebung abzusuchen. Sie bräuchten viel mehr Leute, das Gelände war weitläufig, bis zum Ufer des Bodden gab es keine weiteren Häuser. Ganz in der Nähe befand sich ein kleiner Sporthafen. Und falls Anita irgendwo ein Auto versteckt hatte, könnte sie inzwischen schon auf dem Festland sein.

					Toms Handy klingelte. Es war Paul.

					«Habt ihr was gefunden?», fragte Tom.

					«Spuren eines Fahrzeugs, hinter einem Gestrüpp. Sehen frisch aus.»

					«Könnt ihr erkennen, wohin es gefahren ist?»

					«Nur die paar Meter bis zum Feldweg. Dort verliert sich die Spur. Wir wissen nicht einmal, in welche Richtung es abgebogen ist.»

				
					
						Sellnitz, am selben Nachmittag

					
					Am Hafen war weniger los, als Holger erwartet hatte. Beide Ausflugsschiffe waren am Kai vertäut, die Fischbude hatte bereits geschlossen. Eine Familie spazierte in Richtung Deich, zwei Radfahrer kamen ihm entgegen, und ein einsamer Fischer hockte in seinem Boot, wo er etwas zu reparieren schien. Er hob nicht einmal den Kopf, als Holger mit Blaulicht auf den Kai raste.

					Er stellte die Sirene aus, erleichtert über die plötzliche Stille. Das Licht ließ er eingeschaltet, in der Hoffnung, dass es irgendwem auffiel.

					Während der Fahrt hatte er mit sich gerungen, ob er Tom anrufen oder ihm wenigstens eine Nachricht schicken sollte. Aber es war ihm zu riskant gewesen. Die Täterin hatte seine Wohnung überwacht, gut möglich, dass sie auch sein Handy abhörte. Tom hatte ihn am Dienstag aufgefordert, das Telefon in der KTU durchchecken zu lassen, aber schon allein, weil die Anordnung von Tom kam, hatte er es nicht gemacht. Dummer Fehler.

					Er stieg aus, hielt nach dem Boot Ausschau, auf dem Mascha festgehalten wurde.

					Sein Handy gab Ton ab. Am Ende des Kais.

					Er blickte sich um, sah jedoch niemanden. Er eilte am Hafenbecken entlang, bis er ein Motorboot entdeckte, das ganz am Ende des Kais vertäut war. Mascha lag neben dem Cockpit am Boden und rührte sich nicht. Sie war gefesselt, ihre Augen waren geschlossen. Sonst schien niemand an Bord zu sein.

					Wieder meldete sich sein Handy. Ganz langsam näher kommen.

					Er tat wie geheißen, schaute dabei unauffällig in alle Richtungen. Kein Mensch weit und breit. Die Familie war auf dem Deich verschwunden, der Fischer war von hier aus nicht mehr zu sehen.

					Als er das Boot erreichte, traf eine weitere Textnachricht ein. Handy und Waffe hochhalten und dann ins Wasser werfen. Danach an Bord kommen.

					Das war ja klar. Holger nahm die Dienstwaffe aus dem Holster, hielt sie mit zwei Fingern in die Luft und ließ sie dann schweren Herzens ins Wasser plumpsen. Dann versenkte er sein Handy auf die gleiche Weise im Hafenbecken.

					Statt mit einem Satz an Bord zu springen, kletterte er umständlich über die Bordwand. Das gab ihm Zeit, sein Diensthandy, das in der vorderen Hosentasche steckte, unauffällig in ein zusammengerolltes Tau fallen zu lassen. Er richtete sich auf und drehte sich um.

					Im selben Moment trat eine Frau hinter dem überdachten Cockpit hervor, eine Waffe in der Hand. «Arme hoch und umdrehen.»

					Die Frau tastete ihn rasch und geschickt ab, es dauerte nur wenige Sekunden. Dann ging sie wieder auf Abstand.

					«Leine losmachen.»

					Er drehte sich zu ihr um. Sie wirkte schwach und verletzlich mit dem blassen Gesicht und dem viel zu weiten T-Shirt. Aber da war eine Härte in ihren Augen, die nicht zum Rest ihrer Erscheinung passte. Und ihre Oberarme waren erstaunlich definiert. Diese Frau war alles andere als schwach. Sie hatte ganz sicher keine Probleme damit, eine bewusstlose Person in ein Boot oder einen Kofferraum zu hieven.

					«Wir werden nicht weit kommen», sagte er.

					«Mascha und du jedenfalls nicht.»

					Holger schluckte. «Vielleicht können wir darüber reden, was unser Vater …»

					«Leine los!» Sie nickte mit dem Kopf in Richtung Kai. «Und Klappe halten. Noch ein Wort, und ich schieße dir in den Fuß, den brauchst du sowieso nicht mehr.»

					Holger gehorchte wortlos, versuchte dabei zu erkennen, wie es Mascha ging. Lebte sie überhaupt noch?

					Seine Eltern würden nie wieder ein Wort mit ihm reden, wenn er das hier vergeigte und Mascha starb.

					Denn er hatte es ihnen versprochen, damals, als sie mit dem kleinen verängstigten Mädchen nach Hause gekommen waren. Er hatte geschworen, immer auf Mascha aufzupassen, sie zu beschützen. Und er hatte vor, dieses Versprechen zu halten, auch wenn Mascha ihn oft derart in den Wahnsinn trieb, dass er sie am liebsten eigenhändig umbringen würde.

					Er deponierte das Tau auf dem eingerollten, in dem er das Handy versenkt hatte, sodass es nicht mehr zu sehen war. Dabei überlegte er fieberhaft, was er tun konnte. Er hätte die Zusammenhänge früher erkennen müssen. Aber jetzt war keine Zeit für Selbstvorwürfe. Er musste sehen, wie sie beide lebend hier rauskamen.

					«Motor starten und losfahren», befahl Anita.

					Holger überlegte, ob es nützlich sein könnte, so zu tun, als könne er kein Boot steuern, entschied sich dann aber dagegen. Höchstwahrscheinlich würde sie ihn außer Gefecht setzen und das Boot selbst fahren.

					Er startete den Motor und lenkte das Boot langsam vom Hafen weg auf den Bodden.

					«Schneller», befahl Anita, die nun schräg hinter ihm stand.

					Holger drückte den Gashebel nach vorn. «Wohin fahren wir?», fragte er über den Lärm des Motors hinweg.

					Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, durchzuckte ein brennender Schmerz seinen Fuß, Sekundenbruchteile, bevor der Knall die Luft zerschnitt. Holger stöhnte auf, hätte vor Schmerzen fast das Steuerrad verrissen.

					«Du solltest doch die Klappe halten!», fuhr Anita ihn an. «Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt?»

					Holger keuchte. Ihm war übel vor Schmerzen. Und vor Wut. Er sah nach unten, hob vorsichtig den Fuß an. Sein Schuh war zerfetzt, Blut sickerte aus dem Loch. Aber vom GFK-Boden des Bootes war nur etwas Laminat abgeplatzt.

					Er warf einen Blick über die Schulter. Anita hielt die Waffe noch immer auf ihn gerichtet. Dieses verdammte Miststück! Holger hätte sich am liebsten auf sie gestürzt, aber er beherrschte sich. Ohne Waffe und mit einem zerschossenen Fuß war er ihr hoffnungslos unterlegen. Sein Moment würde kommen. Jetzt musste er sich darauf konzentrieren, das Boot zu steuern und nicht vor Schmerzen ohnmächtig zu werden.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Toms Mut sank, als er die verlassene Dienstlimousine mit dem blinkenden Blaulicht auf dem Dach sah.

					«Irgendwas drin, das uns weiterhilft?», fragte er Senior, der einige Minuten vor ihnen am Hafen eingetroffen war.

					«Leider nicht. Kein Handy, keine Nachricht. Einfach nichts.»

					«Verfluchter Mist.» Tom schlug mit der Faust aufs Wagendach.

					«Sie müssen mit dem Boot rausgefahren sein», sagte Paul, der mit ihm hergekommen war.

					Die übrigen Mitglieder des Teams waren in Wieck geblieben. Carmen war zum Sporthafen gefahren, der nur wenige Hundert Meter Luftlinie vom Haus entfernt war. Zeugen hatten beobachtet, wie eine Frau eine Art Sack aus dem Kofferraum ihres Autos gehievt und zu einem Motorboot geschleift hatte. Doch niemand hatte sich darum geschert, geschweige denn eingegriffen. Die Kollegin versuchte, die Nummer des Bootes zu ermitteln, damit es sich eventuell orten ließ. Aber das war offenbar gar nicht so einfach.

					Björn setzte die Durchsuchung fort, vielleicht fand er Hinweise, die bei der Fahndung halfen. Und Lisa sicherte Spuren in der Küche. Weitere Kriminaltechniker waren unterwegs, um ihr zu helfen, denn Anita Kowalczyks Haus war nun ein Tatort.

					Rosa und Dennis, die noch immer auf dem Revier waren, hatte Tom angewiesen, die Küstenwache zu alarmieren und einen Hubschrauber anzufordern. Aber solange sie nicht wenigstens ungefähr wussten, wohin Anita mit Mascha und Holger gefahren war, wäre es die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.

					Tom hatte eine Handyortung beantragt, aber noch keine Rückmeldung bekommen.

					«Schau mal, wer da ist», sagte Paul.

					Tom drehte sich um und erblickte einen Mann im Poloshirt, der grüßend die Hand hob. Es handelte sich um den Besitzer eines PS-starken Sportbootes, der ihnen vor zwei Wochen schon einmal ausgeholfen hatte.

					«Brauchen Sie mal wieder meine Arabella?», fragte er. Es sollte wohl eher ein Scherz sein.

					«Das wäre uns tatsächlich eine große Hilfe.» Paul trat zu ihm. «Eine Kollegin ist in Gefahr.»

					Der Mann reichte ihm ohne Zögern den Schlüssel. «Bringen Sie sie heil zurück.»

					Tom wusste nicht genau, ob er Mascha oder das Boot meinte. Und es war ihm egal.

					Als Paul gerade den Motor gestartet hatte, kam die Funkzellenortung der Handys. Maschas Telefon war zuletzt in Wieck eingeloggt gewesen und dann offenbar abgeschaltet worden. Holgers Privathandy konnte zuletzt vor einer Viertelstunde im Hafen von Sellnitz geortet werden. Aber sein Diensthandy hatte sich erst vor wenigen Minuten bei einem Funkmast auf der unbewohnten Insel Bock angemeldet. Das waren gute Neuigkeiten.

					«Wir haben Handyortung», rief er Paul zu.

					«Na, dann mal los.» Paul schob den Gashebel nach vorn, das Boot machte einen Satz und flog über den Bodden.

				
					
						Wieck auf dem Darß, am selben Nachmittag

					
					«Kannst du mal kommen, Björn? Ich brauche deine Hilfe. Aber geh außenrum, die Küche ist ein Tatort.» Lisas Stimme klang dumpf und war kaum zu hören.

					Björn, der gerade einen Karton mit vielversprechenden Unterlagen aus dem Schrankmonstrum gehievt hatte, das im Wohnzimmer stand, klopfte sich den Staub von den Schutzhandschuhen. «Wo steckst du denn?»

					«Im Keller. Ich dachte, Anita hat die Tatwaffe vielleicht auf dem Weg nach draußen irgendwo hier weggeworfen.»

					Außen ums Haus herum in den Keller. Das bedeutete unwegsames Gelände und mindestens ein Dutzend Stufen. Björns Bein war zwar heute friedlich, aber er hatte keine Lust, sein Glück herauszufordern.

					Trotzdem eilte er sofort los. Wenn es irgendwie dabei half, Mascha unversehrt aus den Klauen dieser Wahnsinnigen zu befreien, würde er noch ganz andere Dinge tun.

					Am Fuß der Außentreppe angekommen, musste er sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen, das von einer einsamen, anscheinend uralten Glühbirne an der Decke herrührte. Lisa hatte zudem eine Taschenlampe eingeschaltet, die auf den Boden gerichtet war, der aus grobem Stein bestand.

					Der Raum roch muffig und ein bisschen nach Verwesung, so als wäre hinter einem der alten Möbelstücke, die hier kreuz und quer standen, ein Tier verendet.

					«Hast du was gefunden?», fragte Björn.

					«Könnte sein.» Lisa deutete mit dem Lichtkegel der Taschenlampe auf einen schwarzen Plastiksack, der zwischen einer verschimmelten Kommode und einem Stapel Gartenstühle stand. «Du musst die Lampe halten, damit ich genug sehen kann. Und mit dem Handy filmen.»

					Björn wusste sofort, welchen Verdacht sie hatte. Er schaltete die Kamera ein, nahm die Lampe entgegen und wappnete sich für das, was kommen würde.

					Lisa hatte sich ein zweites, dickeres Paar Handschuhe übergestreift, für den Fall, dass sie sich an einem scharfen Gegenstand schnitt. Der Sack war nur lose geknotet, innerhalb von einer Minute hatte sie ihn geöffnet. Der Gestank, der aus dem Inneren entwich, ließ Björn unwillkürlich aufstöhnen und zurückweichen.

					Er zwang sich, seinen Ekel zu unterdrücken, näher heranzutreten, und mit der Taschenlampe in den Sack hineinzuleuchten.

				
					
						Auf der Ostsee, am selben Nachmittag

					
					Maschas Schädel hämmerte so sehr, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Zudem war ihr schwindelig, sie hatte das Gefühl, hin und her zu schwanken, als wäre sie betrunken. Und da war ein lautes Dröhnen, so als würde direkt neben ihr ein Motor lärmen.

					Sie schlug die Augen auf und konnte kaum glauben, was sie sah. Sie lag in einem Sportboot, das mit irrwitziger Geschwindigkeit übers Wasser jagte, eingequetscht zwischen Bordwand und Cockpit auf dem harten, feuchten Boden. Seltsamerweise stand Holger am Steuer, das Gesicht kreidebleich, die Lippen zusammengepresst.

					Das musste ein Albtraum sein. Anders konnte Mascha sich das nicht erklären. Aber der Traum fühlte sich erschreckend real an. Sie spürte den Wind in den Haaren und das Salz auf ihren trockenen Lippen.

					Mascha versuchte sich aufzurichten, doch die Bewegung jagte ihr einen stechenden Schmerz durch die Arme, die seltsam nach hinten verdreht waren. Hatte Holger sie etwa gefesselt? Was hatte er mit ihr vor?

					«Tempo drosseln!», befahl eine Stimme aus dem Off.

					Mascha erschrak. Schlagartig fiel es ihr wieder ein. Sie hatte mit Anita Kowalczyk in der Küche gesessen. Die Frau hatte ihr etwas über ihren Vater erzählen wollen, und Mascha hatte gehofft, endlich die Wahrheit zu erfahren. Aber dann war ihr plötzlich schwarz vor Augen geworden.

					Das Motordröhnen wurde leiser. Schritte waren zu hören, Anita trat in Maschas Blickfeld. Eine veränderte Anita, die zwar noch das blasse Gesicht und die grauen, strähnigen Haare hatte, aber deren Blick voller Kälte war. Sie hielt eine Schusswaffe in der Hand, die auf Holger gerichtet war.

					Maschas Mut sank. Sie hatte die Frau vollkommen falsch eingeschätzt. Anita Kowalczyk hatte das verängstigte, psychisch labile Opfer die ganze Zeit bloß gespielt. Mascha presste die Lippen zusammen. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Am anderen Ende nahm jemand den Anruf entgegen, und Tom signalisierte Paul, das Tempo zu drosseln, damit er hören konnte, was gesagt wurde. Sie hatten die Insel Bock erreicht, aber das Boot, dem sie folgten, war natürlich längst irgendwo auf dem offenen Meer.

					«Hier ist KHK Tom Engelhardt», stellte er sich vor. «Spreche ich mit Gesa Paulsen?»

					«Ja. Ich weiß bereits, worum es geht.»

					Tom hatte Maschas Chef Oliver Böhm gebeten, so schnell wie möglich einen Kontakt zu jemandem aus dem Team der Operativen Fallanalyse herzustellen. Da es um Mascha ging, hatte Böhm nicht lange gefackelt. Tom mochte den Mann zwar nicht sonderlich, weil er nicht ganz durchblickte, welches Interesse er an Mascha hatte, aber für die schnelle, unbürokratische Hilfe war er ihm dankbar.

					Er schilderte Gesa Paulsen so knapp wie möglich, wie die Lage war und was sie über Anita Kowalczyk wussten. «Ich muss wissen, mit was für einer Person ich es zu tun habe», schloss er.

					«Schwer zu sagen», erwiderte Paulsen ausweichend. «Ohne weitere Informationen und ohne die Frau persönlich zu kennen, ist es unmöglich, eine seriöse Einschätzung abzugeben.»

					«Wir haben aber keine Zeit, auf weitere Informationen zu warten», fuhr Tom sie an. «Zwei Kollegen sind in Lebensgefahr.»

					Er fing einen mahnenden Blick von Paul auf und fügte hinzu: «Es ist wirklich wichtig, und ich werde Sie auch nicht auf das festnageln, was Sie sagen.»

					«Schon in Ordnung», antwortete sie. «Ich war selbst einige Jahre in der Mordkommission und weiß, was auf dem Spiel steht.»

					«Kann es sein, dass Anita Kowalczyk an einer dissoziativen Identitätsstörung leidet und dass eine ihrer anderen Persönlichkeiten, die sich Anna Kaufmann nennt, die Morde begangen hat?»

					«Ausgeschlossen ist das nicht», antwortete Paulsen. «Nach dem, was ich gerade von Ihnen gehört habe, halte ich es jedoch für eher unwahrscheinlich.»

					«Was fehlt ihr dann? Womit muss ich rechnen?»

					«Meine Vermutung ist, dass Sie es mit einer Psychopathin zu tun haben. Die Manipulation von anderen Personen passt dazu, auch das Eingehen von hohen Risiken und das Versteckspiel mit der Polizei. Und das vollkommene Fehlen von Mitgefühl.»

					«Also würde es nichts nützen, mit ihr zu reden, um sie zum Aufgeben zu bewegen?»

					«Keinesfalls. Das würde sie nur für irgendwelche Tricks oder Manipulationen nutzen.»

					«Verstehe.»

					«Sie wird sich nicht ergeben. Sie wird kämpfen bis zum Schluss, und sich umbringen, wenn sie glaubt, dass es keinen Ausweg mehr gibt.»

					«Ich danke Ihnen, Frau Paulsen, dass Sie sich so weit aus dem Fenster gelehnt haben. Das hilft uns sehr.»

					«Keine Ursache. Ich hoffe, Sie finden die beiden Kollegen rechtzeitig.»

					Das hoffe ich auch, dachte Tom und legte auf.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					«Beidrehen und festmachen», befahl Anita.

					Holger stellte den Motor ab, wandte sich um und griff nach einem Tau. Obwohl er nur wenige Schritte machen musste, schien er kaum laufen zu können. Maschas Blick fiel auf seinen Fuß, auf den zerfetzten Schuh und das Blut. Anita musste ihm in den Fuß geschossen haben.

					Mascha spürte Zorn in sich aufwallen, einen Zorn, der größer war als ihre Angst. Am liebsten hätte sie sich auf ihre Entführerin gestürzt, aber die Fesseln machten das unmöglich. Also verhielt sie sich still, in der Hoffnung, dass Anita sie weiterhin für bewusstlos hielt und ihr das einen kleinen Vorteil verschaffte, wenn es darauf ankam.

					Mascha konnte nicht erkennen, woran Holger das Boot festmachte. Ob sie in einem Hafen waren oder an einem einsamen Steg. Jedenfalls war um sie herum alles still, nicht einmal Seevögel waren zu hören. Also war der Ort wohl sehr abgelegen.

					«Das genügt», entschied Anita. «Und jetzt …»

					«Lassen Sie Mascha frei», unterbrach Holger sie. «Sie hat nichts damit zu tun. Sie ist nicht einmal Wolfram Dietrichs leibliche Tochter.»

					«Netter Versuch.» Anita lachte freudlos auf.

					«Es ist die Wahrheit», beharrte Holger. «Sie wurde ihrer Mutter weggenommen und von meinen Eltern adoptiert.»

					Mascha hielt den Atem an. Selbst im Augenblick höchster Gefahr war da dieser Funke Hoffnung, etwas über ihre Herkunft zu erfahren.

					Doch Anita wollte offenbar nicht mehr hören. «Warum sollte ich sie deshalb verschonen?»

					«Weil sie Ähnliches durchmachen musste wie Sandy.»

					«Wie dieses undankbare Miststück?» Anitas Stimme überschlug sich, so sehr spie sie die Worte aus. «Hat mir Vorwürfe gemacht, ich sei schuld an ihrem verpfuschten Leben. Dass ich nicht lache. Hat sie sich selbst zuzuschreiben, dass sie verreckt ist.»

					Mascha erstarrte, auch Holger fehlten für ein paar Sekunden die Worte. «Sie haben Sandy umgebracht?»

					Anita zuckte mit den Schultern. «Es war ein Unfall. Hab ihren Kopf ins Spülbecken gedrückt, damit sie endlich die Klappe hält. War wohl etwas zu lang.»

					Mascha konnte kaum glauben, wie gefühllos und kaltschnäuzig Anita von ihrer eigenen Tochter sprach. Mit einem Mal erschien es ihr nicht mehr unvorstellbar, dass sie damals ihre Wohnung selbst angezündet und Sandy schlafend zurückgelassen hatte.

					«Sie haben sie umgebracht und dann die Leiche entsorgt», sagte Holger tonlos. «Aber warum das Auto im Baggersee und die Leiche in der Havel?»

					«Na, als Ablenkung. Man sollte sie ja nicht mit Spülwasser in der Lunge finden.»

					«Und weil Sandy ertrank, mussten alle anderen Opfer auch im Wasser sterben.»

					«Lustige Idee, oder?» Anitas Grinsen war eine hässliche Fratze. «Ihr wollt doch, dass Serienmörder irgendein Markenzeichen haben, da dachte ich mir, das passt.»

					«Und warum die Briefe? Das Himmel und Hölle?»

					«Warum nicht? Das hat euch doch schön auf Trab gehalten.» Anita griff nach einem Seil. «Genug geplaudert. Wir wollen doch nicht, dass eure Kollegen euch am Ende noch lebend finden. Also los, das da lösen.» Sie deutete mit dem Fuß auf einen dicken Streifen Tape an der Schiffswand nahe am Boden. 

					Mascha vermutete, dass sich dahinter der Borddurchlass befand, das Rückschlagventil, durch das Wasser aus dem Boot ablaufen, aber nicht eindringen konnte. Beim Mord an der Familie Dirksen war dieses Ventil zerstört worden, um die Jacht zu versenken.

					Höchstwahrscheinlich hatte Anita auch hier das Ventil kaputt gemacht und dann notdürftig mit dem Tape geflickt.

					Holger bückte sich, und für eine Sekunde begegneten sich ihre Blicke. Er tat, als würde er an dem Tape herumfummeln.

					«Ich krieg das nicht ab.»

					«Verarsch mich nicht.» Sie schlug ihm mit der Waffe auf den Hinterkopf.

					Er stöhnte, zog das Tape ein Stück ab.

					«Ganz wegmachen», fuhr Anita ihn an. «Und über Bord werfen.»

					Holger riss das Tape ab, richtete sich auf und ließ etwas ins Wasser plumpsen.

					Anita achtete nicht weiter darauf, aber Mascha hatte gesehen, wie er die Hand wechselte. Ein schwarzes Plastikteil war über Bord geflogen, das Tape landete an einer Box am Heck.

					Anita warf Holger das Seil zu. «Beine fesseln!»

					Holger gehorchte. Wieder versuchte er, Zeit zu schinden und den Knoten nur locker zu binden.

					Doch Anita bemerkte es. «Richtig knoten! Oder willst du, dass ich dir den anderen Fuß auch noch kaputtschieße?»

					Holger gehorchte.

					«Umdrehen. Hände auf den Rücken.»

					Innerhalb von Sekunden legte sie ihm Handschellen an. Dann befahl sie ihm, sich neben Mascha auf den Boden zu legen, der bereits nass war, weil durch den Borddurchlass kontinuierlich Wasser ins Boot sickerte.

					«Ihr zwei macht jetzt eine kleine Reise», sagte sie. «Ich schätze mal, es wird eure letzte sein.»

					Sie startete den Motor und schob den Gashebel vor. Das Boot setzte sich langsam in Bewegung, und Mascha begriff, dass sie gar nicht an einem Steg festgemacht hatten, sondern an einem zweiten Boot, das sie jetzt hinter sich herzogen.

					Anita fixierte den Gashebel mit einem weiteren Seil, dann kletterte sie auf die kleine Box im Heck und sprang von dort auf das zweite Boot. Ohne ein weiteres Wort kappte sie die Verbindung.

					Kaum war das Tau gelöst, machte das Boot einen Satz und schoss los.

					Mascha schloss für einen Moment die Augen. Holger und sie rasten in einem kleinen Motorboot über die Ostsee, das ein Leck hatte und sich erschreckend schnell mit Wasser füllte. Niemand wusste, wo sie waren oder in welche Richtung sie fuhren.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Tom spürte das Handy in seiner Tasche vibrieren. Er zog es hervor und rief Paul zu, er solle langsamer fahren. Hoffentlich war das die Küstenwache, die das Boot mit Mascha, Holger und Anita ausfindig gemacht hatte!

					Seit einer Weile schon hatten sie Holgers Telefonsignal verloren, die Reichweite der Masten betrug nicht mehr als zwei Kilometer, auf dem Meer gab es keinen Handyempfang. Sie wussten nur, dass das Boot zuletzt offenbar in Richtung Nordwesten unterwegs gewesen war, also auf die dänischen Inseln Møn oder Falster zusteuerte. Aber es konnte längst den Kurs geändert haben. Falls Anita das Handy entdeckt und über Bord geworfen hatte, wäre es auch möglich, dass das Signal deshalb abgebrochen war und sie sich noch in der Nähe der deutschen Küste aufhielten.

					Am Telefon war nicht die Küstenwache, sondern Björn.

					«Sag, dass du gute Nachrichten hast», meldete sich Tom.

					«Leider nicht. Und deiner Frage entnehme ich, dass ihr die drei noch nicht gefunden habt.»

					«Negativ. Also, was gibt es? Beeil dich, wir sind bald zu weit von der Küste weg, dann können wir nur noch über Funk kommunizieren.»

					«Dann mache ich es kurz. Wir haben …» Es knackte in der Leitung.

					«Björn?»

					«Ja, Tom, ich höre dich, aber die Verbindung ist ganz schlecht.»

					«Sag den letzten Satz noch mal, bitte.»

					«Wir haben eine Leiche im Keller gefunden.»

					«Nicht wahr.»

					«Doch. Sie ist sehr stark verwest, trotzdem glauben Lisa und ich, dass es sich um die echte Anna Kaufmann handelt. Die Haarfarbe und die Überreste der Kleidung … jedenfalls … und …» Björn sagte noch etwas, doch die Verbindung wurde immer schlechter. Tom verstand noch die Worte «Passt bloß auf» und «Küstenwache», dann war die Leitung tot.

					«Was ist los?», fragte Paul. Er hatte das Tempo stark gedrosselt, sodass sie sich nur noch sehr langsam vorwärtsbewegten.

					«Scheint so, als hätte Anita einen weiteren Menschen umgebracht. Im Keller lag eine Leiche, höchstwahrscheinlich die von Anna Kaufmann.»

					«Heiliger Strohsack.»

					«Wir haben jetzt kein Handynetz mehr, aber die Küstenwache meldet sich ja über Funk.» Tom deutete auf das Cockpit. «Hoffentlich.»

					«Sollen wir weiterfahren?», fragte Paul und blickte zweifelnd auf die endlose silbergrau glitzernde Wasserfläche um sie herum. Nirgendwo war ein anderes Boot zu sehen, dabei gab es hier eigentlich viel Schiffsverkehr.

					Tom zögerte. Falls Anita den Kurs geändert hatte, entfernten sie sich womöglich von ihrem Ziel, statt ihm näher zu kommen. Aber unverrichteter Dinge umzukehren, widerstrebte ihm. Zudem hatten die Kollegen von der Küstenwache ihm eben einen Screenshot von einer Seekarte geschickt, auf dem der Bereich der Ostsee markiert war, in dem sich das gesuchte Boot laut ihren Berechnungen befinden musste. Wenn Anita den Kurs beibehalten hatte, waren sie ihr dicht auf den Fersen.

					«Weiter», rief er und hoffte, dass er diese Entscheidung nicht bereuen würde.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					«Au!», schrie Mascha.

					«Ich hab’s gleich.» Holger zerrte weiter an dem Knoten.

					Sie hatten es geschafft, sich so zu drehen, dass sie Rücken an Rücken lagen. Allerdings stand das Wasser schon so hoch, dass sie die Köpfe recken mussten, um Luft zu bekommen. Und das Boot kam inzwischen kaum noch vom Fleck.

					Mascha hatte angefangen, vor Kälte zu zittern, was es Holger nicht leichter machte. Endlich spürte sie, dass ihre Hände frei waren. Sie setzte sich auf. Bevor sie die Fesseln an ihren Füßen löste, half sie Holger, sich ein Stück aufzurichten und ans Cockpit zu lehnen. Er war weiß, das Gesicht schmerzverzerrt. Er hatte viel Blut verloren, und das Salzwasser an der Wunde brannte sicherlich höllisch.

					«Hast du einen Schlüssel für die Handschellen dabei?», fragte sie, während sie vergeblich versuchte, mit den steif gefrorenen Fingern das Seil um ihre Fußgelenke zu lösen.

					Er schüttelte den Kopf.

					«Mist, ich auch nicht.» Sie hatte sich schon die Finger blutig gescheuert an dem Knoten. Das Seil hatte sich mit Wasser vollgesogen, wodurch er noch fester geworden war.

					«Schau dich nach einem Werkzeug um», sagte Holger. «Du musst die Fessel irgendwie abkriegen, damit du schwimmen kannst, wenn das Boot kentert.»

					«Und du?»

					Er deutete ein Schulterzucken an.

					«Kommt gar nicht infrage», fuhr Mascha ihn an. «Das könnte dir so passen, hier den Helden zu spielen.»

					Sosehr sie Holger manchmal hasste, sie würde nicht zulassen, dass er starb. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.

					Endlich, der Knoten löste sich. Schnell stand sie auf, wäre jedoch beinahe wieder ins Wasser gefallen, weil ihre Beine ganz taub waren.

					«Das Leck!», rief Holger. «Ich habe das Tape …» Seine Zähne klapperten so sehr, dass seine Worte kaum zu verstehen waren.

					Mascha bezweifelte, dass das Tape an der nassen Bootswand haften würde. Sie sah sich um, konnte aber nichts entdecken, das auch nur halbwegs hilfreich erschien. Kein Gefäß, mit dem sich Wasser schöpfen ließ, kein Gegenstand, der dazu geeignet war, das Leck zu stopfen. Kurzerhand zog sie ihre Bluse aus, knüllte sie, so gut es ging, in den defekten Auslass und fixierte sie mit dem Tape. Für den Moment schien es zu halten.

					Erleichtert richtete sie sich auf und drehte sich zu Holger um. Er war halb ins Wasser gerutscht, schien nicht bei Bewusstsein zu sein.

					Verdammt!

					Sie stürzte zu ihm, zog ihn hoch und verpasste ihm eine Ohrfeige. «Du bleibst schön bei mir, verstanden?», schrie sie über den Lärm des Motors hinweg. «Wir ziehen das zusammen durch.»

					Seine Lider flatterten. «So kalt», murmelte er.

					Scheiße, scheiße.

					Sie brachte ihn, so gut es ging, in eine sichere Position, dann trat sie ans Cockpit. Der Gashebel war noch immer mit dem Seil fixiert. Eigentlich müssten sie mit Vollgas über die Ostsee schießen. Aber es war einfach zu viel Wasser im Boot. 

					Zweifelnd betrachtete Mascha die Instrumente. Drehzahlmesser, Echolot, Kompass. Keine Tankanzeige. Kein GPS. Mascha blickte sich um, nichts zu sehen außer Wasser. Was für ein Mist! Noch nie im Leben hatte sie ein Boot gesteuert, zudem hatte sie keine Ahnung, in welcher Richtung das nächste Ufer lag und wie lange der provisorische Stopfen halten würde. Ein Funkgerät, mit dem sie Hilfe hätte rufen können, gab es nicht. Und sie fror so erbärmlich, dass ihr ganzer Körper durchgeschüttelt wurde.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Paul steuerte die Arabella langsam Richtung Nordwesten, und Tom suchte mit dem Fernglas, das er in einer Box an Bord gefunden hatte, den Horizont ab.

					Soeben hatten sich die Kollegen von der Küstenwache über Funk gemeldet. Sie hatten ein verdächtiges Ziel ausgemacht, ein Boot ohne AIS-Kennung, das mit hoher Geschwindigkeit in südöstlicher Richtung auf die polnische Küste zuhielt.

					Tom hoffte und fürchtete zugleich, dass es sich um Anitas Boot handelte. Einerseits waren sie nur wenige Kilometer entfernt und konnten ihm leicht den Weg abschneiden, andererseits erfüllte ihn die Tatsache, dass Anita den Kurs komplett geändert hatte, mit Unbehagen. Was in aller Welt hatte sie vor?

					Tom zwang sich, nicht darüber nachzudenken.

					Er entdeckte einen weißen Punkt am Horizont, der sich in einem schrägen Winkel auf sie zubewegte.

					«Das müssen sie sein», sagte er, deutete in die Richtung und reichte Paul das Fernglas.

					Im selben Moment hörte er den Hubschrauber, der rasch näher kam und kurze Zeit später über sie hinwegfegte.

					Paul gab Tom das Fernglas zurück und schob den Gashebel nach vorn. Tom krallte sich an der Reling fest und versuchte, das fremde Boot im Auge zu behalten, was gar nicht so einfach war, weil der Halbgleiter hart auf die Wellen schlug.

					Trotzdem konnte er beobachten, wie der Hubschrauber das Boot in Bedrängnis brachte und dazu zwang, den Kurs zu ändern, sodass es nun genau auf sie zuhielt.

					«Haben Sichtkontakt», kam es über Funk vom Helipiloten. «Eine einzelne Person an Bord.»

					Toms Mut sank, seine Kehle schnürte sich zu.

					«Abdrehen und nach den zwei Entführten suchen», befahl er. «Sie treiben vermutlich hilflos im Wasser.»

					«Verstanden. Fliegen die Schaumspur ab. Over and out.»

					Tom wusste, dass die Spur, die ein Boot im Wasser hinterließ, noch bis zu zwanzig Minuten sichtbar sein konnte. Er hoffte, dass die Zeit reichte und dass Mascha und ihr Bruder noch lebten.

					Das fremde Boot änderte den Kurs, sobald der Hubschrauber abdrehte, doch es hatte durch das Manöver viel Zeit verloren. Paul hielt im schrägen Winkel darauf zu. Sie waren inzwischen so nah, dass Tom die Frau am Steuer gut erkennen konnte.

					Als sie nur noch wenige Meter entfernt waren, eröffnete Anita unvermittelt das Feuer.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Mascha kamen die Tränen, als sie die dünne schwarze Linie am Horizont erblickte. Sie zwinkerte ein paarmal, rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie wollte sich nicht zu früh freuen, denn sie war sich nicht sicher, ob es nicht bloß eine optische Täuschung war. Doch mit jedem Meter wurden die Konturen deutlicher. Das musste die Küste sein!

					Zwar waren sie noch mindestens vier oder fünf Kilometer entfernt, aber Mascha wagte endlich, Hoffnung zu schöpfen.

					Vorhin hatte sie entschieden, möglichst genau in Richtung Süden zu fahren, wo früher oder später die deutsche Küste auftauchen musste. Der Kompass und auch der Sonnenstand hatten ihr dabei geholfen, den Kurs zu halten.

					Lange Zeit hatte sie befürchtet, nie wieder Land zu sehen. Oder zumindest nicht rechtzeitig. Für Holger. Für das Boot, das tief im Wasser hing und sich mit lähmender Langsamkeit durchs Meer pflügte. Sie hatte versucht, mit bloßen Händen Wasser zu schöpfen, es aber bald wieder aufgegeben und stattdessen alles darangesetzt, Holger wachzuhalten.

					Doch sie war kläglich gescheitert. Seit zehn Minuten war er nicht mehr bei Bewusstsein.

					Sie ignorierte die Kälte, hielt auf den schwarzen Streifen Hoffnung zu und betete, dass der Sprit ausreichen würde. Schon glaubte sie einen Funkturm am Horizont auszumachen.

					Sie würde es schaffen, ganz bestimmt.

					Ein gluckerndes Geräusch ließ sie herumfahren. Auf den ersten Blick sah alles normal aus, doch dann entdeckte sie ihre Bluse, die auf der Wasseroberfläche trieb.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Tom und Paul suchten hinter dem Cockpit Deckung und feuerten zurück. Anita verfehlte Tom einmal knapp, dafür traf Paul ihren Tank.

					Tom hatte sich als Polizist zu erkennen gegeben und versucht, die Frau zum Aufgeben zu bewegen, aber, genau wie die Fallanalytikerin vermutet hatte, Anita war nicht darauf eingegangen.

					Das Funkgerät knackte. Die Küstenwache.

					«Wir haben ein zweites Boot ohne Kennung ausgemacht. Kein Funkkontakt möglich. Kurs auf den Darßer Ort.»

					Tom wollte antworten, dass dieses Boot nichts mit ihrer Suche zu tun haben konnte, doch er zögerte. Darßer Ort wurde die äußerste, mit Wald bedeckte Spitze der Darß-Halbinsel genannt. Zwar gab es hier einen ehemaligen Militärhafen, der auch noch als Nothafen diente, aber er wurde nicht mehr genutzt, weil er renaturiert werden sollte. Niemand würde diese Stelle ohne Not anfahren.

					Dann fiel ihm noch etwas ein. Das Boot, das Anita fuhr, war schwarz. Die Zeugen in Wieck hatten jedoch eine Frau mit einem blau-weißen Motorboot beobachtet.

					«Wie weit seid ihr entfernt?», fragte er die Kollegen.

					«Könnten das Boot in fünf Minuten erreichen, wenn wir Gas geben.»

					«Macht das. Over.»

					«Verstanden. Over and out.»

					Paul, der gerade noch einmal zwei Schüsse abgegeben hatte, hockte sich keuchend neben ihn. «Hab sie erwischt.»

					«Wirklich?»

					«Schulter oder so. Weiß aber nicht, wie schwer sie getroffen ist.»

					Tom erhob sich und riskierte einen Blick. Das Boot wirkte verlassen. War Anita zu Boden gegangen oder war das eine Falle?

					«Fahr vorsichtig näher», bat er Paul. «Ich gebe dir Deckung.»

					Paul stellte sich ans Steuer, Tom hielt die Mündung der Dienstwaffe auf das schwarze Boot gerichtet, jederzeit auf einen Angriff gefasst. Nichts rührte sich. Doch Tom traute dem Frieden nicht.

					Sie drehten langsam bei, Toms Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Endlich waren sie nah genug. Tom glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Das Boot war leer.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Mascha drehte den Schlüssel, doch der Motor wollte einfach nicht mehr starten. Vermutlich hatte er Wasser statt Luft gezogen, oder die Zündkerzen waren nass geworden, oder er lag inzwischen einfach zu tief im Wasser.

					Das Boot hatte sich so gefüllt, dass jede kleine Welle über die Bordwand schwappte. Durch den hohen Wasserspiegel war es immerhin leichter geworden, Holger zu bewegen, und sie hatte es geschafft, ihn auf die Box im Heck zu hieven. Jetzt musste sie allerdings aufpassen, dass er nicht über Bord gespült wurde. Sie hatte ihm die einzige Schwimmweste angelegt. Aber das allein würde ihn nicht retten.

					Lange würde es ohnehin nicht mehr dauern, bis das Boot kenterte. Ein Wunder, dass es nicht längst auf Grund gegangen war.

					Mascha hatte die Schuhe ausgezogen und benutzte sie, um Wasser nach draußen zu schaufeln. Aber es war ein Kampf gegen Windmühlen.

					Sie hörte ein Geräusch und hielt inne. Großer Gott, ein Hubschrauber. Sie begann, wild zu winken, und hoffte, dass der Pilot sie bemerkte.

					Im selben Moment sah sie, wie sich von Westen ein großes Schiff näherte. Zwei, drei Minuten noch, und sie wären gerettet.

					Mascha packte Holger bei den Schultern. «Hilfe ist da», rief sie.

					Doch er reagierte nicht.

				
					
						Am selben Nachmittag

					
					Tom hatte an Bord des schwarzen Motorboots jeden Winkel abgesucht. Kein Versteck, kein Schlupfwinkel, in dem Anita Kowalczyk sich hätte verbergen können. Paul war derweil um das Boot gekreist, doch er hatte sie nicht im Wasser entdeckt.

					«Sie muss sofort untergegangen sein», sagte er, nachdem Tom zurück an Bord der Arabella war. «Womöglich wollte sie lieber sterben, als gefasst zu werden, und hat sich irgendwas Schweres gegriffen, damit sie schneller auf den Grund sinkt.»

					«Möglich.» Tom starrte auf das Funkgerät, das beharrlich schwieg. Er wäre am liebsten sofort losgefahren, um bei der Suche nach Mascha und Holger zu helfen, aber er wusste ja nicht einmal, wo genau die Küstenwache das zweite Boot lokalisiert hatte. Und ob die beiden wirklich darin waren.

					Er griff nach dem Mikro, gab ihre Position an die Seenotrettung durch und informierte sie, dass eine Frau über Bord gegangen und nicht auffindbar war.

					Dann kontaktierte er die Küstenwache.

					«Wir haben sie», begrüßte ihn der Kapitän. «Ein Mann und eine Frau. Beide stark unterkühlt. Der Mann hat zudem eine Schussverletzung und wird mit dem Heli ins Krankenhaus gebracht. Der Frau geht es vergleichsweise gut. Das Boot hatte ein Leck und war vollgelaufen. Rettung in letzter Sekunde, im wahrsten Sinne des Wortes.»

					Tom wurde schwindelig vor Erleichterung. Er sah zu Paul hinüber und hielt den Daumen hoch. «Kann ich die Frau sprechen?», fragte er den Kapitän.

					«Steht neben mir.»

					Im nächsten Moment hörte er Maschas Stimme. «Tom? Alles klar bei dir?»

					«Jetzt ja. Ich bin so froh. Geht es dir auch wirklich gut?»

					«Ich habe noch nie im Leben derart gefroren, aber davon abgesehen bin ich okay. Die haben mich in eine Rettungsdecke gewickelt und mir Tee gekocht. Wird schon.»

					«Zum Glück.»

					«Bei Holger sieht es allerdings nicht so gut aus. Er hat viel Blut verloren.»

					«Ich hoffe, dass er durchkommt.» Noch während er die Worte aussprach, merkte Tom, dass er es ernst meinte. Was auch immer Holger für Intrigen angezettelt hatte, als Mascha in Not gewesen war, hatte er keine Sekunde gezögert, sein Leben zu riskieren, um sie zu retten.

					«Was ist mit Anita?», fragte Mascha.

					«Sie ist angeschossen über Bord gegangen. Ich fürchte, sie lebt nicht mehr.»

					«Schade, ich hätte ihr gern noch ein paar Fragen gestellt.»

					«Ich auch, das kannst du mir glauben.»

					«Okay, ich muss Schluss machen», sagte Mascha. «Die brauchen das Funkgerät.»

					«Alles klar. Wir sehen uns am Hafen. Pass gut auf dich auf.»

				
					
						Sellnitz, am Abend

					
					Es dämmerte bereits, als die dezimierte Soko Himmel und Hölle sich zum letzten Mal in Toms Haus versammelte. Diesmal saßen sie im Wohnzimmer. Tom hatte die Gartenstühle nach drinnen geholt, damit alle Platz hatten und Mascha in eine Decke gehüllt auf dem Sofa sitzen konnte.

					Sie hielt eine Teetasse umklammert, Toms Handy lag auf ihrem Schoß, da ihr eigenes auf dem Grund des Boddens lag, und wartete auf Neuigkeiten aus dem Krankenhaus. Noch war nicht sicher, ob Holger überleben würde.

					Vor einer Weile hatte es angefangen zu regnen, dicke Tropfen klatschten gegen die Terrassentür, die Sicht war so verschleiert, dass man nicht einmal die Dünen erkennen konnte, die direkt hinter dem Garten begannen.

					Die meisten Soko-Mitglieder würden noch heute nach Hause zurückkehren, Carmen, Rosa und Dennis nach Anklam und Björn nach Teterow. Nur Lisa blieb vorerst in Sellnitz, sie würde morgen weiter in dem Haus in Wieck Spuren sichern. Die Arbeit dort würde wohl noch einige Tage in Anspruch nehmen.

					Vorhin hatten die Kriminaltechniker eine Tüte mit Handys unter einem losen Dielenbrett gefunden, darunter auch das von Caroline Dirksen, auf dem es ein Foto von ihr und Damian de Vries in einem Hotelzimmer gab, aufgenommen durchs Fenster. Das Foto war einen Tag vor der mutmaßlichen Verabredung der beiden in Dänemark anonym an sie verschickt worden und wohl der Anlass für das Treffen gewesen. Tom hatte den Verdacht, dass Anita die Absenderin war, womöglich, um einen Streit zwischen den Eheleuten zu provozieren und so die Gelegenheit zu bekommen, Marc Dirksen allein zu erwischen. Gestritten hatten die beiden tatsächlich, dennoch waren sie gemeinsam wieder in See gestochen. Wäre die Auseinandersetzung anders ausgegangen, würden Caroline und die Kinder höchstwahrscheinlich noch leben.

					Ein erster DNA-Schnelltest hatte eine Übereinstimmung der Proben aus dem Haus mit denen von Hagen Oltmanns’ Rucksack und dem Lenkrad des ausgebrannten Mazda ergeben, sodass auch in diesem Fall letzte Zweifel an Anitas Täterschaft beseitigt waren.

					Außerdem hatten die Kollegen weitere versteckte Waffen gefunden, unter anderem ein Messer an der Unterseite des Waschbeckens im Bad und eine geladene Glock zwischen den Polstern des Wohnzimmersofas. Anita Kowalczyk hatte also für alle möglichen Szenarien vorgesorgt. Bei dem Gedanken, was noch alles hätte passieren können, wurde Tom nachträglich übel.

					Vor einer halben Stunde war endlich auch ihre Leiche gefunden worden. Tom hätte sie lieber lebend ergriffen. Dennoch war er froh, dass es vorbei war.

					Auch das Motorboot sollte, wenn irgend möglich, heraufgeholt werden. Anders als die Jacht der Dirksens war es an einer Stelle gesunken, die nicht sehr tief war.

					Von dem Maserati fehlte jede Spur. Tom befürchtete, dass er ebenfalls auf dem Grund irgendeines Gewässers lag. Oder ausgebrannt in einem einsamen Waldstück stand.

					Er verteilte Gläser. Die meisten wollten nur Wasser, Paul genehmigte sich ein Bier, und Mascha hatte sich einen Schuss Whisky in den Tee gekippt.

					«Zunächst die gute Nachricht», sagte er dann. «Babyface hat die Not-OP gut überstanden. Er ist fürs Erste stabil. Wenn es keine unerwarteten Komplikationen gibt, wird er durchkommen.»

					«Das ist wunderbar!», rief Lisa.

					Paul hob seine Flasche an. «Ich wusste, dass er es schafft.»

					«Noch nichts Neues von Holger?», fragte Dennis.

					Tom sah zu Mascha hinüber, sie schüttelte den Kopf.

					«Dann lasst uns jetzt über Anita reden», sagte er. «Ein paar Fragen werden wohl offen bleiben, trotzdem bekommen wir allmählich ein ganz gutes Bild von ihr.»

					«Ich verstehe noch immer nicht, was mit ihr los war», sagte Rosa. «Warum hat sie lauter Menschen umgebracht, die ihr nie etwas angetan haben?»

					«Weil sie eine kranke Psychopathin war», brummte Paul und nahm einen Schluck von seinem Bier.

					«Alles hat wohl damit angefangen, dass ihre Tochter sie mit ihrer Tat konfrontiert hat», sagte Mascha. «Also mit dem Feuer damals in der Wohnung. Sie hat auf dem Boot erzählt, dass Sandy ihr Vorwürfe gemacht habe. Daraufhin hat sie sie wohl im Affekt getötet.»

					«Wer tötet denn sein eigenes Kind im Affekt?» Rosa schüttelte Kopf. «Und dann auch noch auf diese Weise. Man muss einen Menschen ziemlich lange unter Wasser drücken, damit er ertrinkt.»

					«Jemand wie sie kennt kein Mitgefühl», sagte Lisa. «Soziopathen bringen ihre eigene Mutter um, wenn es ihnen einen Vorteil bringt. Oder eben ihre Kinder.»

					Rosa schüttelte sich. «Abartig.»

					«Jedenfalls wäre sie mit dem Mord an Sandy davongekommen», sagte Dennis. «Wenn sie nicht angefangen hätte, weitere Menschen umzubringen.»

					«Der Plan war jedenfalls ziemlich gut», bestätigte Tom. «Sie hat das Auto hier in einen Baggersee gefahren und alles nach Suizid aussehen lassen, die Leiche aber in Berlin entsorgt, weil man bei der Autopsie herausgefunden hätte, dass es kein Selbstmord war. Als Sandy dann doch entdeckt wurde, war die Todesursache nicht mehr festzustellen.»

					«Ohne die DNA dieses Verwandten wäre sie wohl auch nie identifiziert worden», ergänzte Carmen.

					«Und um auf Nummer sicher zu gehen, hat sie zusätzlich noch Spuren gelegt, die zu einem ganz anderen Tatverdächtigen führten.»

					«Aber dieser Gramberg hat doch gestanden», wandte Rosa ein.

					«Inzwischen gibt es nicht nur Zweifel an dem Geständnis, sondern auch an dem Suizidversuch», sagte Tom, der vorhin mit Isabel telefoniert hatte. «Ein Schriftvergleich hat ergeben, dass er die Worte nicht an die Wand geschrieben hat.»

					«Also war das auch Anita?», fragte Carmen.

					«Sieht so aus.» Tom sah zu Mascha hinüber, die mit düsterer Miene in ihren Tee starrte, dann wieder auf seine Notizen. «Es stimmt übrigens, dass sie als Anna Kaufmann Datenlecks in Firmen aufgespürt und gestopft hat. Sie scheint richtig gut darin gewesen zu sein. Ihr Chef hat angedeutet, dass sie auf der anderen Seite des Gesetzes gearbeitet hat, bis er sie rekrutierte. Und dass er den Verdacht hatte, sie würde auch von dort noch manchmal Aufträge entgegennehmen.»

					«Was ihn natürlich überhaupt nicht gestört hat», kommentierte Dennis sarkastisch.

					«Das erklärt jedenfalls, weshalb sie scheinbar unbegrenzte Geldmittel hatte», erklärte Paul grimmig.

					«Und das Feuer, mit dem alles angefangen hat?», fragte Lisa. «Hat sie das wirklich selbst gelegt? Oder war sie da das Opfer?»

					«Ganz sicher werden wir das wohl nie wissen», antwortete Tom. «Ich habe eben noch einmal mit der Fallanalytikerin telefoniert. Sie sagt, wenn Anita wirklich eine psychopathische Persönlichkeitsstörung hatte, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass sie es tatsächlich getan hat.»

					«Aber warum dann die Rache?», fragte Rosa.

					«Sie hat gespielt und verloren, und Menschen wie sie sind sehr schlechte Verlierer.»

					«Und die Briefe?»

					«Die waren wohl eigentlich für die Eltern gedacht», mutmaßte Björn. «Aber die haben sie entweder gar nicht zu Gesicht bekommen oder waren damit überfordert, die Botschaft zu entschlüsseln.»

					«Was für eine kaputte Person», murmelte Lisa.

					«Kaputt und gefährlich», ergänzte Paul.

					«Ich bin jedenfalls froh, dass sie keinen Schaden mehr anrichten kann.» Lisa warf Mascha einen Blick zu, die auf das Handy starrte, als könnte sie es mit purer Willenskraft zum Klingeln bringen. «Hoffentlich.»

					«Da stimme ich dir zu», sagte Björn. «Wer weiß, was für eine Show sie vor Gericht abgezogen hätte. Sie hat ja wohl schon einmal alle an der Nase herumgeführt.»

					«Und wenn man bedenkt, was sie mit dem armen Hagen Oltmanns gemacht hat», ergänzte Rosa. «Vermutlich nur, weil er ihrer Scheune zu nahe gekommen ist.»

					«Mit ihren Fähigkeiten wäre sie immer eine Gefahr geblieben», stimmte Lisa ihr zu.

					«Ich wäre das Risiko gern eingegangen», widersprach Tom. «Im Tausch für ein paar Antworten. Ich wüsste zum Beispiel gern, ob sie es war, die Maschas Auto manipuliert hat.»

					«Warum hätte sie das tun sollen?», fragte Rosa.

					«Vielleicht weil sie wusste, dass Mascha kurz zuvor die alten Akten erhalten hatte. Gut möglich, dass sie befürchtet hat, Mascha könnte eins und eins zusammenzählen und ihr auf die Schliche kommen. Zumal sie ja nicht wissen konnte, was genau in den Akten steht.»

					«Und diese geheimnisvolle junge Frau?» Rosa sah zu Mascha hinüber, die noch immer auf das Telefon konzentriert war.

					«Hat womöglich im Auftrag von Anita gehandelt.»

					«Und Mascha die Akten zurückgegeben?» Rosa runzelte die Stirn. «Wieso das?»

					«Das würde ich sie sehr gerne fragen.» Tom seufzte. «Aber dazu müssten wir sie ausfindig machen.» Er wollte noch etwas hinzufügen, doch das Klingeln des Handys auf Maschas Schoß unterbrach ihn.

					«Ist es das Krankenhaus?», fragte Carmen.

					«Mein Vater.» Mascha stellte die Tasse ab und nahm den Anruf entgegen.

					Tom bemerkte, dass ihre Hand zitterte.

					Am anderen Ende wurde gesprochen, und sie brach in Tränen aus.

					Großer Gott! Tom stürzte zu ihr und nahm sie in den Arm. Er konnte nicht hören, was Wolfram Dietrich sagte, weil Mascha immer heftiger schluchzte.

					Das Gespräch dauerte weniger als eine Minute.

					Mascha legte das Handy weg und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie sah erst Tom an, und dann die anderen. «Tut mir leid, dass ich so eine Heulsuse bin, war wohl doch alles etwas viel für mich.» Ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. «Holger ist über den Berg, er wird durchkommen und uns vermutlich sehr bald schon wieder mächtig auf die Nerven gehen.»

				
					Samstag, 8. August

				
					
						Sellnitz, am Morgen

					
					Tom stopfte einen Pulli in die kleine Reisetasche. Es regnete noch immer, und über Nacht war es deutlich abgekühlt, also wollte er lieber etwas Warmes zum Anziehen dabeihaben. Auch wenn in München angeblich bei fast dreißig Grad die Sonne schien.

					Mascha und er wollten Romy und seine Mutter abholen. Sein erstes freies Wochenende seit Beginn der Ermittlungen, er freute sich sehr darauf. Allmählich ließ die Anspannung der vergangenen Tage nach. Auch wenn der Fall in seinen Augen ein unbefriedigendes Ende genommen hatte, weil einige Fragen wohl für immer offenbleiben würden.

					Er musste ständig daran denken, wie viel länger sie womöglich für die Aufklärung gebraucht hätten, wenn Mascha nicht auf dieser Fortbildung in Kanada gewesen wäre, wo sie sich an die merkwürdige Frau erinnert hatte, der sie als Kind einmal begegnet war.

					Er hörte Schritte auf der Treppe. «Kaffee ist fertig», sagte Mascha.

					«Oh ja, den brauche ich jetzt.»

					Er schnappte sich die Tasche, und sie gingen gemeinsam in die Küche, wo bereits Maschas Rucksack stand.

					«Hast du genug Taschentücher eingepackt?», scherzte er, als er seine Tasse entgegennahm.

					Sie hatte eine fette Erkältung, aber das schien zum Glück die einzige Folge ihres Abenteuers auf See zu sein. Wenn man von der traumatischen Erfahrung absah. Tom fragte sich, ob sich an dem Verhältnis zwischen den Geschwistern etwas ändern würde, jetzt, wo sie beinahe zusammen gestorben wären.

					Er bezweifelte es. Als er Mascha gefragt hatte, ob sie auf dem Weg nach München noch im Krankenhaus vorbeifahren sollten, hatte sie abgelehnt.

					«Meine Eltern sind dort, das genügt.»

					Also hatte sie zumindest noch einmal angerufen, um sich nach Holger zu erkundigen.

					Mascha wedelte mit einer Rolle Toilettenpapier. «Taschentücher habe ich nicht mehr so viele, ich hoffe, das tut es auch.»

					«Perfekt.» Er nippte an dem heißen Kaffee.

					Mascha trank und stellte dann abrupt die Tasse ab. Sie wirkte nervös.

					«Alles in Ordnung?», fragte er.

					«Ich kann auch hierbleiben», sagte sie.

					«Wäre dir das lieber?» Er spürte Enttäuschung in sich aufsteigen.

					«Ehrlich gesagt habe ich etwas Bammel vor deinen Schwiegereltern. Ich bin die Frau, die ihre verstorbene Tochter ersetzen soll. Das ist bestimmt nicht einfach für sie.»

					«Ach, Mascha.» Er stellte seine Tasse auf den Tisch und zog sie in seine Arme. «Sie freuen sich darauf, dich kennenzulernen.»

					«Ja, das sagen sie.»

					«Und sie meinen es auch so. Du wirst sehen.» Er küsste sie.

					«Also gut», lenkte sie ein, doch es klang noch immer nicht ganz überzeugt.

					«Weißt du, dass es unsere erste gemeinsame Reise ist?», fragte er. «Zwar nur ein Wochenendtrip, aber trotzdem ein besonderer Moment, findest du nicht?»

					Sie lächelte. «Das ist es.»

					«Dann schaue ich eben oben nach, ob ich die Stifte nicht doch noch finde. Danach können wir los.» Romy hatte bei ihrem überstürzten Aufbruch ihre geliebten Glitzerstifte vergessen. Ihre Großeltern hatten zwar angeboten, ihr neue zu kaufen, aber das wollte sie nicht. Es mussten die Stifte aus der Schultüte sein.

					«Viel Erfolg.» Mascha musste niesen und rollte ein Stück Toilettenpapier ab, um sich die Nase zu putzen.

					«Ich glaube, es ist besser, wenn ich fahre und du dich in eine Decke wickelst und versuchst, ein bisschen zu schlafen», sagte Tom.

					«Du willst doch nur endlich mal ein cooles Auto fahren.»

					«Mein Bulli ist cool.»

					«Aber langsam wie eine Schnecke.»

					«Stimmt.» Er küsste sie auf die gerötete Nasenspitze. «Also, darf ich?»

				
					
						Passau, am selben Morgen

					
					Hansjörg stand am Fenster und schaute nach draußen. Von seinem Hotelzimmer aus hatte er die Donau sehen können, von seinem Krankenzimmer aus sah er ein Stück vom Inn, wenn er den Hals reckte.

					Saskia war kurz nach draußen gegangen, um Kaffee zu holen, und sie hatte vorher dreimal nachgefragt, ob sie ihn auch wirklich allein lassen könne.

					Kein Wunder, denn er war noch immer benommen vor Fassungslosigkeit und versuchte vergeblich, das Unbegreifliche zu begreifen.

					Diese Kommissarin hatte lange mit ihm gesprochen. Er galt nicht mehr als Verdächtiger, hatte nachweislich nichts mit dem Tod der jungen Frau zu tun.

					Doch die Erklärung für diese plötzliche Wendung konnte er einfach nicht glauben. Denn die Polizei behauptete nun, dass Anna die Mörderin war. Anna, die angeblich in Wahrheit Anita hieß und die ihre eigene Tochter umgebracht haben sollte. Ihre Tochter und eine Reihe weiterer Menschen.

					Hansjörg fand allein die Vorstellung absurd. Doch je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Merkwürdigkeiten an Anna fielen ihm ein, die er einfach geschluckt hatte. Oder verdrängt.

					Obwohl Isabel Schubert ihm erzählt hatte, dass Anna – Anita – tot war, hatte er versucht, sie anzurufen, in der Hoffnung, dass es ein Irrtum war, eine absurde Verwechslung. Dass sie ans Telefon gehen und über die ganze Geschichte herzhaft lachen würde. Aber natürlich war das nicht passiert.

					Das Schlimmste von allem war, dass die Polizei glaubte, Anna hätte ihm nicht nur den Mord angehängt, sondern auch versucht, ihn umzubringen. Er hatte gar nicht beabsichtigt, sich das Leben zu nehmen. Sie war es gewesen, die ihn in die Wanne gehievt und ihm die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Sie hatte auch das vermeintliche Geständnis an die Wand geschrieben.

					Hansjörg konnte sich das alles noch immer nicht erklären. Aber er erinnerte sich, dass er als Erstes auf die Toilette gegangen war, nachdem er sich mit der Whiskyflasche auf sein Zimmer zurückgezogen hatte. Und dass er für einen Moment geglaubt hatte, Anna wäre doch noch einmal zurückgekehrt, weil er eine Tür gehört hatte.

					Aber als er aus dem Bad gekommen war, war das Zimmer leer gewesen. Die Kommissarin vermutete, dass Anna Ketamin in den Whisky gemischt hatte. So war sie wohl auch bei einigen anderen Opfern vorgegangen.

					Das alles war absolut unbegreiflich. Und es tat weh, unendlich weh. Die Frau, die er zu lieben geglaubt hatte, hatte ihm einen Mord angehängt und versucht, ihn umzubringen. Hansjörg wusste nicht, ob er je darüber hinwegkommen würde.

					Die Tür öffnete sich, er fuhr herum, durchzuckt von der irrationalen Hoffnung, es könnte Anna sein. Aber es war Saskia, seine Tochter, und das war gut so.

					Er hatte eine Familie, die zu ihm stand, eine wunderbare Tochter, einen Enkel und bald ein zweites Enkelkind. Er hatte mehr Glück, als er verdiente.

				
					
						Am selben Morgen

					
					Mascha legte das Telefon weg. Sie hatte gerade noch einmal bei Ludwig angerufen. Er wusste bereits Bescheid, über Anita, über Holger, über alles, was geschehen war. Und er machte sich Vorwürfe, weil er die Frau so falsch eingeschätzt hatte. Die Psychiatrie hatte sie nicht gebrochen, höchstens noch härter gemacht.

					«Es wäre möglich, dass sie versucht hat, auch dich umzubringen», hatte Mascha gesagt.

					«Nein, das hat sie nicht», hatte er erwidert. «Ich erinnere mich wieder. Ich bin dumm gestolpert. Es war niemand sonst im Haus.»

					«Bist du absolut sicher?»

					«Ja.»

					«Und die Besucherin?»

					«Wen meinst du?»

					«Am Nachmittag vor deinem Unfall war eine junge Frau bei dir.»

					Er hatte eine Weile geschwiegen. «Die hat nichts mit alldem zu tun.»

					«Sie war nicht das erste Mal bei dir, richtig?»

					«Kann sein.»

					«Du willst nicht mehr dazu sagen?»

					«Nicht jetzt. Eines Tages vielleicht.»

					Mascha hätte gern gewusst, wer diese Frau war. Aber es ging sie nichts an. Also hatte sie versprochen, ihn bald zu besuchen, und aufgelegt.

					Es klingelte an der Tür.

					«Machst du auf?», rief Tom, der noch immer oben nach den Stiften suchte. «Ist bestimmt das Päckchen für Romy.» Tom hatte seiner Tochter eine kleine Überraschung bestellt, als Entschädigung dafür, dass er sie aus der Schule hatte nehmen und nach München schicken müssen.

					Doch vor der Haustür stand nicht der Paketbote, sondern eine Frau in Regenjacke und Gummistiefeln mit langen, kastanienbraunen Haaren. Mascha erkannte sie sofort, obwohl sie sie nur einmal kurz durch die Windschutzscheibe gesehen hatte. Die Frau aus dem blauen Dacia, die sie beschattet hatte. Die nach dem Unfall den Notruf abgesetzt hatte und dann mit den alten DDR-Akten zum Fall Anita Kowalczyk verschwunden war, nur um sie ihr einige Tage später anonym zurückzugeben.

					«Sie?» Mascha warf einen raschen Blick über die Schulter, nicht sicher, ob sie nach Tom rufen sollte.

					Was hatte diese Frau mit Anita Kowalczyk zu tun? Gab es doch eine Komplizin? War sie hergekommen, um Anitas Taten zu vollenden?

					«Hallo, Mascha.» Die Frau sprach so leise, dass der Regen, der aufs Vordach prasselte, ihre Worte fast verschluckte.

					Mascha griff mit der linken Hand nach dem Schlüsselbund, das von innen in der Tür steckte. Nicht gerade die beste Waffe, aber durchaus wirksam, wenn man damit umzugehen wusste. «Wer zum Teufel sind Sie? Und was wollen Sie von mir?»

					«Ich will gar nichts von dir. Aber ich habe es versprochen.»

					Maschas Kehle schnürte sich zu, sie schob einen Schlüssel zwischen Zeigefinger und Mittelfinger.

					«Ich habe dich mein Leben lang gehasst, weißt du das?», fuhr die Frau sie an. «Du hast meine Kindheit zerstört, du hast jeden einzelnen Tag vergiftet, du warst immer da, immer die Erste, immer die Bessere. Ich hätte dich am liebsten tot gesehen, aber das hätte nichts geändert.»

					Mascha fuhr erschrocken zurück. Wer war diese Frau, und wovon redete sie?

					Die Unbekannte griff in ihre Jackentasche, und Mascha ließ die Hand mit dem Schlüssel vorschnellen, doch die Frau zog bloß einen weißen Umschlag hervor.

					Mascha ließ die Hand sinken, blieb jedoch in Bereitschaft. «Was ist das?»

					«Ich habe versprochen, dass du ihn bekommst und dass ich ihn dir persönlich übergebe. Ich wollte das nicht, aber ich konnte ihr diese Bitte nicht abschlagen. Eigentlich wollte ich ihn verbrennen und alles vergessen. Sie hätte es ja nicht mehr erfahren. Aber ich habe es nicht übers Herz gebracht. Also habe ich mir gedacht, ich schaue mal, wer du bist. Vielleicht ist ja alles halb so schlimm, wenn du kein Phantom mehr bist, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ich habe dich beobachtet, wollte dich kennenlernen.»

					«Warum haben Sie mich nicht einfach angesprochen?»

					«Weil ich nichts erklären wollte.» Die Frau blickte für einen Moment auf ihre Stiefelspitzen. «Sorry übrigens für das mit den Akten. Ich wollte keine Ermittlungen sabotieren, ich dachte, es wären … ist ja auch egal. Jedenfalls hat sich nichts geändert, ich bin noch immer wütend auf dich. Du kriegst jetzt den Brief, ich halte mein Versprechen, und dann will ich nie wieder etwas mit dir zu tun haben.» Sie reichte Mascha den Umschlag. «Ich habe keine Ahnung, was drinsteht, und ich will es auch gar nicht wissen. Mach damit, was du willst.»

					Zögernd nahm Mascha den Umschlag entgegen und warf einen Blick darauf. Ihr Name stand dort, in großen schwungvollen Buchstaben.

					«Also dann», sagte die Frau. «Leb wohl. Und versuch nicht, mich zu finden.» Sie wandte sich ab und eilte durch den Regen zu dem blauen Dacia, der direkt vor dem Haus geparkt war.

					«Hey, warten Sie!» Mascha machte einen Schritt nach draußen, blieb jedoch unter dem Vordach stehen. «Von wem ist der Brief?»

					Die Frau hatte die Wagentür bereits geöffnet. Sie antwortete nicht sofort, sondern sah Mascha über das Autodach hinweg schweigend an. Der Regen schien ihr nichts auszumachen.

					«Er ist von unserer Mutter», sagte sie dann. «Der Brief ist von unserer Mutter.»

				
					
						Ein Ende und …

					
					Wieder geht eine ganz besondere Reise zu Ende, und der Abschied von Tom und Mascha fällt mir schwer.

					Wie immer habe ich die Fakten rund um das fiktive Städtchen Sellnitz so gut wie möglich recherchiert, auch wenn ich keine Eindrücke vor Ort sammeln konnte, weil dieses Buch in Südamerika entstanden ist.

					Ein paar künstlerische Freiheiten habe ich mir jedoch auch diesmal genommen. So fand die Einschulung in Mecklenburg-Vorpommern im Jahr 2020 eigentlich am Samstag, den 1.8., unter Corona-Auflagen statt. Da ich aber die komplette Pandemie unterschlagen habe, habe ich auch das verändert.

					Wieder einmal möchte ich allen danken, die bei der Entstehung des Buchs geholfen haben. Allein hätte ich das nicht hingekriegt. Mein ganz besonderer Dank gilt meinem Mann und Autorenkollegen Martin Conrath, der stets mit guten Ideen zur Stelle ist, wenn ich mich mal wieder im Plot verheddert habe. Diese Hilfe ist unschätzbar.

					Und natürlich danke ich all den Menschen, die Tom und Mascha genauso lieben wie ich und mit ihnen durch dick und dünn gehen.

					Der Roman endet mit einem fetten Cliffhanger. Sorry dafür. Das bedeutet aber auch, dass es weitergehen wird. Es wird einen weiteren Fall für Tom und Mascha geben. Und auch privat kommt noch einiges auf die beiden zu. Ich freue mich riesig darauf, ihre Geschichte weiterzuschreiben!

					 

					Bis dahin alles Gute!

					Karen Sander
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